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03Familie ist etwas Wunderbares. In Kirchengemeinden 
treffen sich Menschen, die auf ganz unterschiedliche 
Weise Familie leben. Die Eltern mit ihren Kindern; die 
junge Mutter, die ihr Kind allein erzieht; der verwitwete 
ältere Mann; die gleichgeschlechtlichen Paare; die 
Großfamilie mit vielen Kindern; die pflegebedürftigen 
Eltern.

Familien verdienen Anerkennung und Unterstützung. 
Sie stehen dauerhaft und generationenübergreifend 
füreinander ein. Sie brauchen Orte und Zeiten der 
Entlastung: Sie gehören zu unserer Kirche.

Die Hauptvorlage ist ein Impulspapier. Sie beleuchtet 
soziale und sozialpolitische Zusammenhänge und 
stellt Zahlen und Fakten zusammen. Sie zeigt auf, wie 
sich Familie seit biblischen Zeiten verändert hat. Sie 
schildert, wie sich Familie als beständige Form des 
Zusammenlebens schon immer den gesellschaftlichen 
Veränderungen angepasst hat.

Das Impulspapier zeigt Leitlinien unter der Fragestel-
lung auf: Was ist zeitbedingt? Was hat Bestand über 
die Jahrhunderte?

Insgesamt geht es darum, Gemeindegruppen, Kirchen-
gemeinden und Einrichtungen einzuladen, miteinan-
der ins Gespräch zu kommen. Das Impulspapier gibt 

Anstöße, wie sich kirchliches Leben und Handeln auf 
die unterschiedlichen Familienwirklichkeiten einstel-
len kann. Es ermutigt, Familien in ihrem Alltag zu 
stärken und leistet einen Beitrag zur gesellschaftlichen 
Diskussion.

Zum Umgang mit der Hauptvorlage
Die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche von 
Westfalen richtet an die Gemeinden und Kirchenkreise, 
an die Einrichtungen und Werke der Landeskirche die 
Bitte, zu dieser Hauptvorlage Stellung zu nehmen. Die 
Stellungnahmen werden bis zum 1. Juli 2013 an das 
Landeskirchenamt der EKvW erbeten.

Die Evangelische Kirche von Westfalen und die Lippi-
sche Landeskirche, ihre Gemeinden und Einrichtungen 
verpflichten sich, die eigene Arbeit auf Familienfreund-
lichkeit hin zu überprüfen, Familien stärker in den Blick 
zu nehmen und Vernetzungen herzustellen. Erfah-
rungsberichte darüber sind sehr erwünscht.

Die Evangelische Kirche von Westfalen und die Lip-
pische Landeskirche bitten, für das Jahr 2013 Gestal-
tungsideen zu entwickeln, Erfahrungen mit Projekten 
zu beschreiben und diese in den Prozess einzubringen. 
Dieser Prozess wird mit Beginn des Jahres 2013 auf der 
Internetseite www.familien-heute.de begleitet.

Warum eine Hauptvorlage zu ,,Familien heute,,?
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   „Meine Schwester 
in Amerika. Jeden 
 Sonntag skypen wir!“  
     (Brigitte, 67)

 „Meine Ehefrau, mit der ich
    jeden Abend bespreche, 
    was am Tag gewesen ist.“ 
       (Hans, 37)

„Meine Wohngruppe ist mir zur 
     Familie geworden. Ich arbeite 
        in einem Projekt für Menschen 
  mit körperlichen und geistigen 
              Einschränkungen.“ 
         (Anne, 35, Vollwaise)

          „Meine Freundin. 
    Obwohl meine Eltern 
    das nicht so sehen.“ 
         (Kevin, 16)

         „Einfach alle, die irgendwie  
     zum Stammbaum gehören.    
    Immer am ersten Wochenende  
         im Juni ist Familientreffen. 
   Da geht die Post ab!“ (Dieter, 45)

    „Meine Oma. Die ist zwar schon 
     tot, aber immer wenn ich mit 
        meinen Eltern und meinem  
    Bruder Mensch-ärgere-Dich-
          nicht spiele, denke ich an sie. 
   Weil: Sie hat immer so schön 
             mit mir gespielt.“ (Kira, 9)

   „Seit ich Witwe bin, 
sind mir meine beiden 
   Kinder das Wichtigste.“ 
     (Ulla, 33)

    „Mein Nachbar, der mit Sven  
       Hausaufgaben macht, 
  wenn ich Mittagsschicht habe.“ 
     (Heiko, 28, alleinerziehender Vater)

        „Leider auch meine Schwiegermutter. 
    Sie verzeiht mir wohl nie, dass ich 
        ihr den Sohn weggenommen habe. 
    Aber jetzt ist sie hilfsbedürftig. 
     Und da kümmern wir uns. Sie ist
               ja seine Mutter!“ (Margot, 60)



Dr. Martin Dutzmann

Herzlichen Dank an alle, die verantwortlich an den vorlie-

genden Texten mitgearbeitet haben. Wir freuen uns auf die 

gemeinsame Weiterarbeit in unseren Landeskirchen!

Annette Kurschus

08 ... Annette Kurschus, Präses der Evangelischen 
Kirche von Westfalen und Dr. Martin Dutzmann, 
Landessuperintendent der Lippischen Landeskir-
che. 

Haben Sie Familie? 

Kurschus:
So, wie die Frage üblicherweise gemeint ist, müss-
te ich mit Nein antworten. Denn ich bin weder 
verheiratet noch habe ich eigene Kinder. Aber ich 
antworte mit Ja, denn natürlich habe auch ich 
Familie: Ich habe Eltern, Geschwister, Patenkin-
der und bin in ein ganzes Netz von Beziehungen 
eingebunden, in dem wir füreinander da sind.

Dutzmann:
Ich dagegen kann auch im üblichen Sinn mit 
einem klaren Ja antworten. Denn ich lebe mit 
meiner Frau und unseren drei Söhnen das eher 
klassische Bild von Familie. Doch „Vater – Mut-
ter – Kind“, das ist nur eine Form von Familie. 
Daneben sind ja inzwischen viele andere Formen 
entstanden. Die „richtige“ Familie gibt es wahr-
scheinlich nicht. 

Warum, meinen Sie, wird Ihnen diese Frage so 
häufig gestellt?

Kurschus:
Welch großes Interesse die Menschen an meinem Fa-
milienstand haben, wurde mir während der Kandidatur 
für das Präsesamt deutlich. Immer wieder haben Men-
schen offen oder hinter vorgehaltener Hand gefragt: 
„Wie soll die das denn alleine schaffen? Braucht man 
nicht Rückhalt in einer Familie, um so ein wichtiges 
Amt wahrnehmen zu können?“ 

Dutzmann: 
Auch die „klassische“ Familienform ist Gegenstand 
öffentlichen Interesses. Ich habe zwei Ämter inne: Das 
des Lippischen Landessuperintendenten und das des 
Evangelischen Militärbischofs für die Bundeswehr. Es 
ist erstaunlich, wie oft wohlmeinende Menschen mich 
fragen: „Wie können Sie diese Ämter gleichzeitig wahr-
nehmen? Macht Ihre Familie das eigentlich mit?“

Warum ist das öffentliche Interesse am Thema 
Familie so groß?

Dutzmann:
Sämtliche Umfragen belegen: Menschen sehnen sich 
nach Familie. Sie suchen nach gelingenden Beispielen; 
nach Formen des Zusammenlebens verschiedener 
Generationen, die durch Liebe, Freiheit, Verlässlichkeit 
und Verantwortung geprägt sind.

Fünf Fragen an ...

VORWORT

09Kurschus:
Es gibt wohl kaum ein Thema, von dem ausnahmslos 
alle Menschen so existentiell betroffen sind, denn 
jeder hat Familie - wie auch immer. Zugleich ist kaum 
ein anderes Thema mit so vielen Idealvorstellungen, 
Bildern und Klischees behaftet.

Mit dieser Hauptvorlage möchten die Evangelische 
Kirche von Westfalen und die Lippische Landeskir-
che Diskussionen und Initiativen zum Thema Fami-
lie anregen. Gibt es eine evangelische Perspektive 
auf die Familie?

Dutzmann:
Ein Streifzug durch die Bibel ist hier hoch interessant 
und empfehlenswert. Er vermittelt ein buntes Bild der 
Vielfalt, der Verworrenheit, des menschlichen Ver-
sagens und der Schuld innerhalb von Familien. Wir 
finden hier kein ideales oder gar heiliges Familienvor-
bild – was einerseits ernüchtert, zugleich jedoch auch 
entlastet.

Kurschus:
Familien stärken in evangelischer Perspektive hat für 
mich in jedem Fall mit Barmherzigkeit und Staunen 
zu tun; mit Rückhalt und Fürsorge; mit Freiheit und 
Offenheit; mit Kontinuität und Respekt. Es geht um die 
Frage: Wie gehört die Familie, die wir jeweils erleben, 
in die große Liebesgeschichte Gottes mit seinen Men-
schen hinein?

Worin sehen Sie eine besondere Herausforderung 
der Hauptvorlage?

Dutzmann:
Ich bin besonders gespannt darauf, welche Hinweise 
wir aus dem Studium der einschlägigen Bibeltexte 
gewinnen. Ich wünsche unseren Synoden, dass sie 
das Thema mit Gewinn für unsere Kirchen und für die 
Gesellschaft erörtern.

Kurschus:
Mich beschäftigt besonders, wie wir die „traditionelle 
Familie“ mit Kindern, die „klassische Ehe“ zwischen 
Mann und Frau würdigen und schützen können, ohne 
andere Formen von Partnerschaft und familiärem 
Zusammenleben zu diskriminieren. Wie fördern wir ein 
positives Bewusstsein für die Vielfalt an Lebensformen; 
und wie können wir dazu beitragen, dass diese Vielfalt 
als Segen und Glück erlebt wird?



10 Die Evangelische Aktionsgemeinschaft für Familienfra-
gen (eaf) nimmt diese unterschiedlichen Sichtweisen 
auf. In den familienpolitischen Leitlinien der eaf von 
2009 heißt es:

„Der soziale Wandel führt immer wieder zu der Frage, 
was heute als Familie gelten kann oder soll. Die eaf geht 
von einem erweiterten oder offenen Familienbegriff 
aus: Sie betrachtet alle Formen des Zusammenlebens 
als Familie, in denen Eltern für Kinder und Kinder für 
Eltern Verantwortung und Sorge tragen. Der Begriff 
der Familie umfasst neben der Ehe auch unverheiratete 
Paare und Lebensgemeinschaften mit gemeinsamem 
oder nicht gemeinsamem Kind, die Ein-Elternfamilie, 
sowie Stief-, Patchwork- oder Fortsetzungsfamilien.  
Die eaf bezieht auch Lebenspartnerschaften und um-
fassende, durch Verwandtschaft verbundene Gemein-
schaften in ihren Familienbegriff ein.
Die Evangelische Kirche sieht heute in dieser Vielfalt der 
Lebensformen den bleibenden Wunsch nach Partner-
schaft und Familie und weniger miteinander konkurrie-
rende Leitbilder.“ 1

Wenn Menschen von ihrer Familie sprechen, 
mischen sich in der Regel die drei Komponenten 
Verwandtschaft, Entscheidung und Funktion:

•	 Das Stammbuch zeigt klar und überprüfbar auf, wer 
zur Familie gehört und wer nicht. Das ist eine Tatsa-
che, die nicht zu beeinflussen ist und auch rechtliche 
Konsequenzen hat, beispielsweise im Erbrecht oder 
im Versorgungsfall.

•	 Die Entscheidung für eine Familie geschieht auch 
unabhängig von der Herkunftsfamilie. Menschen 
schließen sich in der Ehe und auch in anderen For-
men zusammen. Familiäres Leben bietet in vielfälti-
gen Formen Verlässlichkeit und ist tragfähig.

•	 Die Funktion einer Familie tritt immer mehr in den 
Vordergrund. Es geht darum, in Liebe und Verant-
wortung füreinander zu sorgen, einander Sicherheit 
zu geben, die Kinder zu erziehen, Arbeit zu teilen, 
Verlässlichkeit zu bieten und Glück zu erleben. 

Was macht eine Familie zur Familie?
 

FAMILIEN IN DEN VERÄNDERUNGEN WAHRNEHMEN  

1) Familienpolitische Leitlinien, Evangelische Aktionsgemeinschaft für Familienfragen e.V. 2009, S. 7; Familienfragen (eaf) ist der familienpolitische Dachverband evangelischer 
Institutionen und Verbände auf Bundes- und Landesebene. 

Annäherungen

Die weiteren Ausführungen gehen von diesem Familien- 
begriff aus und betonen die Funktion von Familie:

„Familie ist da, wo Menschen dauerhaft und generationen- 
übergreifend persönlich füreinander einstehen und 
Verantwortung übernehmen.“

Themen der öffentlichen Debatte 
Kindergeld, Betreuungsgeld, Elternzeit, Kindertages-
betreuung und Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
sowie Kinderschutz, Prävention und Frühe Hilfen sind 
Schlüsselbegriffe der aktuellen Diskussionen. Die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf bezieht sich sowohl 
auf die Kindererziehung als auch zunehmend auf die 
Pflege von Angehörigen.

Diese Diskussionen sind angereichert mit – meist un-
ausgesprochenen – Vorstellungen von „richtiger“ Fami-
lie.2 Dabei spielen emotional besetzte Geschichtsbilder 
von Familie eine Rolle. Beispielsweise die Vorstellung, 
dass das Familienleben in der Vergangenheit durch 
Harmonie und Eintracht gekennzeichnet gewesen sei 
und die heutige Familie dagegen mit ihren Konflikten 
und Problemen eine Art Verfallserscheinung darstelle.

2) Ausführlich in: Dr. Barbara Thiessen, Der Wandel gesellschaftlicher Rahmenbedin-
gungen und die Konsequenzen für Familien (2009). Veröffentlicht in: Evangelischer 
Pressedienst (epd), Dokumentation Nr. 16, 8-23. 



13Familien haben sich in ihren Formen, Bezie- 
hungsstrukturen und Alltagsabläufen seit den 
1970er-Jahren erheblich verändert. 

Die Zahlen des Statistischen Bundesamtes Wiesbaden 
und des Datenreports 2011 zeigen, dass von den 
Familien mit Kindern die Familienform „Ehepaar mit 
Kindern“ mit 72 Prozent nach wie vor die häufigste 
Familienform ist. Dazu gehören auch „Patchwork- 
familien“. Weiter angestiegen sind vor allem die nicht- 
ehelichen Lebensgemeinschaften, die sich in den letz-
ten zwölf Jahren fast verdoppelt haben. Eine Zunahme 
ist auch bei Alleinerziehenden zu beobachten. 2010 
waren 19 Prozent alleinerziehend, zwölf Jahre zuvor 
waren es 14 Prozent.

Das Alleinerziehen ist offenbar „Frauensache“: In neun 
von zehn Fällen war der alleinerziehende Elternteil im 
Jahr 2009 die Mutter 3.

Familienformen ändern sich ...

FAMILIEN IN DEN VERÄNDERUNGEN WAHRNEHMEN  

Familienformen wie Alleinerziehende, nichteheliche 
und gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften neh-
men zu, ebenso Wochenend-Ehen, getrennte Haushal-
te und Pendelbeziehungen. 

Der Anteil der Ein-Personen-Haushalte wächst am 
stärksten und lag 2009 bundesweit bei 39,5 Prozent 4. 
Bei älteren Frauen steigt der Anteil der Alleinlebenden 
mit zunehmendem Alter rasch und stark an. Allein zu 
leben bedeutet allerdings nicht automatisch einsam 
und ohne soziale Netzwerke zu sein.

Herausforderung: Mobil und multilokal
Die Erwartung an eine hohe Mobilität in der Arbeits-
welt führt Familien an Belastungsgrenzen. Manche 
sehen seit Längerem die Gefahr einer „voll-mobilen 
Singlegesellschaft“. 5

In der Soziologie ist inzwischen die „Multilokalität“ von 
Familien Thema geworden. Familie lebt in verschiede-
nen Städten oder auch Staaten. Die Entfernungen ver-
ändern das Kommunikationsverhalten untereinander.

3) Weitere Informationen finden sich im Familienreport 2011 des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, ab Seite 22.  
4) Pressemitteilung GfK Marketing, Februar 2010 (http://www.gfk-geomarketing.de/fileadmin/newsletter/pressemitteilung/BVSD_2009.html)  
5) Burkart, Günter (1992): Auf dem Weg zur vollmobilen Single-Gesellschaft? Kommentar zum Artikel von Schofer/Bender/Utz (ZfBW 4/1991),  
in: Zeitschrift für Bevölkerungswissenschaft, 18, 3, S. 355-360. 

Zahlen und Fakten

Deine rechte Hand hält mich. Psalm 63, 9



14 •	 2010 wiesen Lebenspartnerinnen mit Kindern 
(45 Prozent) die höchsten Vollzeitquoten auf, gefolgt 
von den alleinerziehenden Müttern (42 Prozent). 
Erwerbstätige Ehefrauen mit Kindern waren nur zu 
25 Prozent vollzeitbeschäftigt.

•	 Bei mehr als der Hälfte (54 Prozent) der Paare mit 
Kindern arbeiteten 2010 beide Partner.

•	 Wenn beide Partner erwerbstätig sind, ist eine 
Vollzeitbeschäftigung des Vaters in Kombination mit 
einer Teilzeittätigkeit der Mutter das mit Abstand 
häufigste Arbeitszeitmodell.

Für Frauen und Männer ist es eine besondere Heraus-
forderung, Familie und Beruf zu vereinbaren. Es wird 
sich zeigen, ob und wie verschiedene familien-, sozial- 
und arbeitsmarktpolitische Maßnahmen der jüngeren 
Vergangenheit die Erwerbstätigkeit von Müttern und 
Vätern künftig nachhaltig beeinflussen. Neben den 
staatlichen Fördermaßnahmen spielen in diesem 
Entwicklungsprozess aber auch das Angebot an famili-
enfreundlichen Arbeitszeitmodellen sowie persönliche 
Einstellungen eine zentrale Rolle. (Vgl. Seite 51)

Der Mikrozensus 2010 6 hat untersucht, wie  
Mütter und Väter Familie und Beruf heute im 
Vergleich zu den 1990er-Jahren vereinbaren.  
Hier einige Ergebnisse:

•	 Mütter schränken ihre Berufstätigkeit immer noch 
eher ein als Väter: Im Jahr 2010 waren 60 Prozent 
der Mütter, aber 84 Prozent der Väter mit Kindern 
unter 18 Jahren aktiv erwerbstätig.

•	 Je älter die Kinder sind, desto höher ist die Er-
werbsbeteiligung der Mütter; bei den Vätern ist die 
Beteiligung am Erwerbsleben dagegen weitgehend 
unabhängig vom Alter der Kinder.

•	 Gegenüber 1996 ist die Erwerbstätigenquote der 
Mütter gestiegen, die der Väter gesunken.

•	 Mehr als zwei Drittel (70 Prozent) der aktiv erwerbs-
tätigen Mütter arbeiteten im Jahr 2010 in Teilzeit. 
Gegenüber 1996 hat die Teilzeitquote der Mütter – 
im Osten und Westen – stark zugenommen.

6) Der Mikrozensus ist die amtliche repräsentative Statistik über die Bevölkerung und den Arbeitsmarkt.  
https://www.destatis.de/DE/Publikationen/WirtschaftStatistik/Bevoelkerung/VereinbarkeitFamilieBeruf_112.pdf?__blob=publicationFile

Trend: Vereinbarkeit von Familie und Beruf
Zahlen und Fakten

FAMILIEN IN DEN VERÄNDERUNGEN WAHRNEHMEN  

Wer im Geringsten treu ist, 

der ist auch im Gro en treu. Lukasevangelium 16, 10
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Rechtliche Grundlagen und Einflüsse

Seit den Änderungen im Kindschaftsrecht 1998 
sind auch in Deutschland nichteheliche Kinder 
ehelichen Kindern gleichgestellt. Zugleich stärkt 
das Familienrecht die „soziale Familie“, indem 
beispielsweise nichteheliche Väter Sorge- und 
Umgangsrecht haben. Außerdem ist die gemeinsa-
me Sorge nach der Scheidung die Regel. Dies führt 
auch dazu, dass mehr und mehr Kinder nicht nur 
an einem Lebensmittelpunkt aufwachsen, son-
dern mobiler werden müssen und zwischen nicht 
mehr zusammenlebenden Elternteilen hin und her 
pendeln. 

Im Familienrecht von heute gibt es verfassungsrechtli-
che Vorgaben und Leitbilder von Ehe und Familie. Das 
Grundgesetz stellt in Artikel 6 Ehe und Familie unter 
den besonderen Schutz der staatlichen Ordnung.

Das Bundesverfassungsgericht gibt Leitlinien zur 
Auslegung der Begriffe „Ehe“ und „Familie“ an die 
Hand, die im Familienrecht des Bürgerlichen Gesetzbu-
ches aufgenommen und weiter konkretisiert werden. 
Artikel 6 des Grundgesetzes ist ein Schutz- und Ab-
wehrrecht gegen staatliche Eingriffe und zugleich eine 
staatliche Garantie für Ehe und Familie. 

Artikel 6 Grundgesetz

(1) Ehe und Familie stehen unter dem besonderen 
Schutze der staatlichen Ordnung.

(2) Pflege und Erziehung der Kinder sind das natür-
liche Recht der Eltern und die zuvörderst ihnen 
obliegende Pflicht. Über ihre Betätigung wacht die 
staatliche Gemeinschaft.

(3) Gegen den Willen der Erziehungsberechtigten 
dürfen Kinder nur auf Grund eines Gesetzes von 
der Familie getrennt werden, wenn die Erziehungs-
berechtigten versagen oder wenn die Kinder aus 
anderen Gründen zu verwahrlosen drohen.

(4) Jede Mutter hat Anspruch auf den Schutz und 
die Fürsorge der Gemeinschaft.

(5) Den unehelichen Kindern sind durch die 
Gesetzgebung die gleichen Bedingungen für 
ihre leibliche und seelische Entwicklung und ihre 
Stellung in der Gesellschaft zu schaffen wie den 
ehelichen Kindern.

Das Lebenspartnerschaftsgesetz (LPartG) regelt das 
Zusammenleben gleichgeschlechtlicher Paare. Es stellt 
homosexuelle Paare in Bezug auf Rechte und Pflichten 
– wie Unterhaltsrechte – Ehepaaren gesetzlich gleich. 
Aktuell wird daher das verfassungsrechtliche Verhältnis 
der Lebenspartnerschaft zur Ehe diskutiert.

Zeit

Die Rahmenbedingungen für Familien haben sich 
verändert. Unverändert ist die Tatsache, dass 
Familien viel leisten. Jede Familie bildet ihren 
Rahmen, in dem sie Verantwortung, Vertrauen und 
Verlässlichkeit leben will. Familien tragen Sorge 
für die nachwachsende Generation. Sie über-
nehmen Verantwortung für die älter werdende 
Generation. Rund 70 Prozent der Pflegebedürfti-
gen werden zu Hause gepflegt. Die veränderten 
gesellschaftlichen Bedingungen erfordern unter-
schiedliche Formen der Anpassung, um weiterhin 
verlässlich füreinander Sorge zu tragen. Ob das 
gelingt, hängt von vielen Faktoren ab. Fünf grund-
legende sind nachfolgend in ihrer Bedeutung für 
Familien beschrieben.

Jede Familienkonstellation muss ihren Weg finden, um 
Gemeinschaft herzustellen. Dabei spielt der Faktor Zeit 
eine Rolle. So brauchen Kinder verlässliche Zeiten mit 
ihren Eltern. Wichtig ist Kindern nicht unbedingt, dass 
sie besonders viel Zeit mit den Eltern verbringen, son-
dern vielmehr die verlässliche, regelmäßige Anwesen-
heit der Eltern, vor allem abends und am Wochenende. 
Das belegt die World Vision Kinderstudie von 2007.7

Alle Familienmitglieder brauchen Zeit für sich selbst. 
Und schließlich brauchen Familien auch Zeit für 
andere soziale Netzwerke. 8 Diesen Bedürfnissen stehen 
unterschiedliche Arbeits-, Schul- und Freizeittermine 
entgegen. 

Der aktuelle Familienbericht des Bundesministeriums 
für Familien, Senioren, Frauen und Jugend trägt den 
Titel „Zeit für Familie. Familienzeitpolitik als Chance 
einer nachhaltigen Familienpolitik“.

Bundesfamilienministerin Dr. Kristina Schröder 
zum 8. Familienbericht

„Zeit ist die Leitwährung unserer Familienpolitik. 
Eltern brauchen Zeit, um ihre Kinder ins Leben zu 
begleiten und sie brauchen Zeit, wenn Angehörige 
Unterstützung benötigen oder pflegebedürftig 
werden. Aus Studien wissen wir: Der Wunsch 
nach mehr Zeit für Familie rangiert weit vor dem 
Wunsch nach mehr Geld oder nach besserer 
Kinderbetreuung. Ob Familien zusammenhalten, ob 
Eltern und Kinder füreinander da sein können, ist 
in erster Linie eine Frage der Zeit.“

Zahlen und Fakten Rahmenbedingungen, die das Leben von Familien beeinflussen
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7) http://www.worldvision-institut.de/_downloads/allgemein/zusammenfassung-kinderstudie2007.pdf 
8) Siehe auch Bundesministerium für Familie, Frauen, Senioren und Jugend, Familie zwischen Flexibilität und Verlässlichkeit. Siebter Familienbericht, Berlin. Ebenso der Achte 
Familienbericht. 



18 Im Zusammenhang mit diesem Bericht wurden von 
der Sachverständigenkommission Eckpunkte für eine 
familienfreundliche Zeitpolitik entwickelt. Sie betreffen 
Zeitkonflikte und Wünsche von Familien in unter-
schiedlichen Phasen und Konstellationen. Einige dieser 
Eckpunkte 9, die auch kirchliches Leben betreffen, sind 
hier zitiert:

•	 Mehr Zeitsouveränität von Eltern kann etwa durch 
den weiteren Ausbau der Betreuungseinrichtungen 
oder durch die Gestaltung von Arbeitszeit erreicht 
werden. Dabei dürfen betriebliche Notwendigkeiten 
nicht außer Acht gelassen werden.

•	 Verschiedene Zeitstrukturen, wie Arbeitszeiten und 
Öffnungszeiten von Betreuungseinrichtungen, sind 
häufig nicht aufeinander abgestimmt. Eine solche 
Abstimmung kann in den meisten Fällen am besten 
auf kommunaler Ebene erfolgen. 

•	 Die Mitverantwortung älterer Menschen soll 
häufiger angesprochen werden, um diese für die 
Familienzeit zu gewinnen.

 
9) Vorabinformationen Achter Familienbericht vom 28. Oktober 2011 http://www.bmfsfj.de/BMFSFJ/familie,did=175150.html 

•	 Der Bundesfreiwilligendienst kann in stärkerem 
Maße als Instrument zur Förderung des zivilgesell-
schaftlichen Engagements älterer Menschen genutzt 
werden. 

•	 Familienunterstützende Dienstleistungen können 
Familien entlasten und dazu beitragen, dass sie 
ihren Alltag besser organisieren können. Bestehende 
Infrastruktureinrichtungen, wie zum Beispiel Mehr-
generationenhäuser oder Kindertageseinrichtungen, 
könnten als „Drehscheiben“ oder Vermittlungszent-
ren mit neuartigen Funktionen als Dienstleistungs-
zentren genutzt werden.

•	 Kommunen sollten sich – wie die Gesellschaft 
insgesamt – stärker am Gedanken einer fürsorgen-
den Gemeinschaft (Caring Community) orientieren. 
Kommunale Plattformen, die zivilgesellschaftliches 
Engagement fördern und koordinieren, können die 
Basis für das Entstehen solcher Communities sein.

FAMILIEN IN DEN VERÄNDERUNGEN WAHRNEHMEN  

Zeit

Alles hat seine Zeit . Prediger 3
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Rahmenbedingungen, die das Leben von Familien beeinflussen

Ob in Familienserien wie der „Lindenstraße“ oder 
im Help-TV wie der „Super-Nanny“ – Familien 
sind fester Bestandteil des Programms. 

Festzuhalten ist hier: Was im wirklichen Leben als be-
sonderes Ereignis – wie ein Unfall, Arbeitslosigkeit oder 
Scheidung – stattfindet, ist für das Fernsehen lediglich 
der Einstieg in die Handlung oder das Filmende. Oft 
transportieren Fernsehfilme Familienbilder vom Leben 
in Reichtum und Luxus. Sie suggerieren, dass dies zum 
glücklichen Familienleben dazugehört.

Im Help-TV werden schnelle Lösungen präsentiert, 
doch im wirklichen Leben sind die Problemlösungen 
langwieriger, beispielsweise bei Erziehungsproblemen 
oder privater Insolvenz. Medial kommt es häufig zu 

10) Klaudia Wick referierte beim zweiten Workshop des Fachbeirats zur Erstellung der Hauptvorlage über medial vermittelte Familienbilder und ihre Auswirkungen auf real existie-
rende Familien. Buchtipp: „Ein Herz und eine Seele“, Wie das Fernsehen Familie spielt (2007).

persönlichen Schuldzuweisungen. Es findet also eine 
Individualisierung des Problems statt, obwohl die 
strukturellen Rahmenbedingungen oder eine Krankheit 
(z. B. Messie) die Ursache sind. 

Gegenüber den schnellen Lösungen im Fernsehen 
erscheinen die eigenen Probleme langwieriger. Gegen-
über den schnellen und abwechslungsreichen Entwick-
lungen im Fernsehen erscheint das eigene Leben eher 
„langweilig“. 

„Doch dieses eigene Leben muss von den real existie-
renden Familien gelebt werden. Hier kann die Kirche mit 
ihren Angeboten ermutigen, das persönliche Leben zu 
leben“, formulierte die Fernsehkritikerin Klaudia Wick 
ihre Erwartungen an die Kirche. 10 

Familienbilder im Fernsehen 

FAMILIEN IN DEN VERÄNDERUNGEN WAHRNEHMEN  

Prüft aber alles und das Gute behaltet. 1. Brief an die Thessalonicher 5, 21



22 23Bundesweit ist etwa jedes fünfte Kind von Ar-
mut betroffen oder gilt als armutsgefährdet. In 
Nordrhein-Westfalen leben 800.000 Kinder in 
einem einkommensarmen Haushalt. Armut bedeu-
tet nicht nur geringe materielle Ressourcen. Sozial 
benachteiligte Familien leiden insgesamt unter 
zahlreichen Risiken: geringe Schul- und Berufsbil-
dung, diskontinuierliche Erwerbsarbeit und hohe, 
generationsübergreifende Arbeitslosigkeit sowie 
überdurchschnittliche Anzahl chronischer Erkran-
kungen und soziale Isolation.

Mit zunehmender Zahl der minderjährigen Kinder, die 
im Haushalt zu versorgen sind, steigt das Armutsrisiko. 
Denn zum einen wächst mit jedem Kind der finanzielle 
Bedarf des Haushalts, zum anderen schwinden die 
zeitlichen Spielräume für die Erwerbsbeteiligung der 
Eltern, weil mehr Kinder mehr Betreuung brauchen. 

Kinder von Alleinerziehenden haben ein überdurch-
schnittliches Armutsrisiko. In NRW leben mehr als 
40 Prozent der Kinder von Alleinerziehenden in einem 
einkommensarmen Haushalt. Allerdings ist Kinderar-
mut nicht nur ein Problem von Kindern Alleinerzie-
hender. Fast drei Viertel aller von Einkommensarmut 
betroffenen Kinder wachsen in einem Paarhaushalt 
auf. Das Armutsrisiko der Kinder hängt wesentlich 
von der Erwerbsbeteiligung der Eltern und deren 
Qualifikation ab. Die Vollzeiterwerbstätigkeit nur eines 
Elternteils reicht häufig nicht aus, um die Familie vor 
Einkommensarmut zu bewahren. 

In dem größten Teil der einkommensarmen Haus-
halte mit Kindern unternehmen die Eltern erhebliche 
Anstrengungen, um den Kindern ein gutes Aufwachsen 
zu ermöglichen. Diese Leistung wird in der Regel in der 
Öffentlichkeit nicht wahrgenommen. Das verschärft 
die ohnehin vorhandenen Belastungen und führt zu 
Ausgrenzungen. Armut darf nicht mit Vernachlässi-
gung verwechselt werden.

Wer als Kind Resilienzkräfte (s. unten) entwickeln kann, 
kommt im Leben besser zurecht.

Definition: Resilienz
Resilienz ist ein Fachausdruck für psychische 
Widerstandskraft. Sie entscheidet maßgeblich 
darüber, wie gut jemand mit kleinen oder großen 
Krisen umgehen kann. Eine wichtige Erkenntnis 
ist, dass Resilienz sich stärken und verbessern, also 
trainieren lässt.

Die Mutter der Resilienz
Die amerikanische Entwicklungspsychologin Emmy 
E. Werner gilt als Mutter der Resilienztheorie. 
Die Wissenschaftlerin untersuchte 1955 auf der 
Hawaii-Insel Kauai knapp 700 Kinder daraufhin, 
welche Risikofaktoren die Entwicklung eines 
Kindes stören. Sie fand heraus, dass viele sich trotz 
schlechter familiärer oder körperlicher Vorausset-
zungen sehr positiv entwickelten. Sie bezeichnete 
diese Kinder als resilient, da sie mit Rückschlägen 
besser zurechtkamen als andere.

Wer dauernd überlastet ist, wird erschöpft. Er läuft 
Gefahr, seine Kinder zu vernachlässigen. Diese Gefahr 
wächst, wenn weitere Probleme hinzukommen, 
die Mütter und Väter nicht mehr aus eigener Kraft 
bewältigen können. Beispielsweise führt eine schwere 
Krankheit oder ein anderer Schicksalsschlag oft dazu, 
dass die Familie keine gegenseitige Fürsorge mehr 
leisten kann. 

Armut führt bei Kindern oft zu eingeschränkten 
Entwicklungschancen und zu einem erhöhten Krank-
heitsrisiko. Der Zusammenhang von sozialer Lage und 
Gesundheit sei eindeutig, erklärt die Ärztekammer 
Westfalen-Lippe:

Sozial schlechter gestellte Kinder werden seltener 
zu Früherkennungsuntersuchungen vorgestellt und 
seltener geimpft. Auch andere Präventionsangebote 
– beispielsweise zum Schutz vor Alkoholmissbrauch – 
erreichen schwerer ihr Ziel. 

Kinderschutz bedeutet auch, jegliche Benachteiligung 
von Kindern zu verhindern. Präventive Angebote müss-
ten so früh wie möglich greifen, um diesen Kindern ein 
gesundes Aufwachsen zu ermöglichen. Präventiver 
Kinderschutz ist besser als eine spätere Kriseninterven-
tion.1 1 

Vertreter der Diakonie betonen, dass Prävention zu för-
dern sei. Gleichzeitig dürfe aber mit den Investitionen 
in Prävention nicht an Mitteln zur Krisenbewältigung 
gespart werden.

Fachkräfte berichten häufig von reduziertem Kom-
munikationsverhalten in Familien in Risikolagen. Der 
Umgang mit Kindern sei eher reglementierend als 
lobend. Das bedeutet für Kinder und Erwachsene in 
prekären Lebenslagen auch: Sie erleben sich selten 
selbstwirksam. Das führt zu Gefühlen von Wert- und 
Sinnlosigkeit.

Armut und Gesundheit 

FAMILIEN IN DEN VERÄNDERUNGEN WAHRNEHMEN  

11) Theodor Windhorst beim 3. Forum Kinderschutz 2010, (http://www.aekwl.de/index.php?id=123&tx_ttnews[tt_news]=532&tx_ttnews[backPid]=4564&cHash=3d4f54efcd) 

Rahmenbedingungen, die das Leben von Familien beeinflussen



24 Die Familie ist einerseits ein Ort der Zuflucht, 
ist aber andererseits auch ein Ort der Gewalt. 12 
Häufig sind Erschöpfung und Überforderung An-
lass für Konflikte. Wenn Konflikte in der Familie 
eskalieren, trifft es die Schwächeren. Es kommt 
zu Gewalt in der Partnerschaft, zu Gewalt gegen 
Kinder und auch zur Gewalt gegen hilflose alte 
Menschen.

Innerfamiliäre Gewalterfahrungen steigern nachweis-
lich das Risiko eines Kindes, später selbst gewalttätig 
zu werden. Neuere Studien bestätigen, dass immer 
mehr Kinder gewaltfrei erzogen werden. Umstritten ist, 
ob die steigende Zahl der Trennungen und Schei-
dungen auch zur Gewaltfreiheit in Familien beiträgt: 
Einerseits ist es einfacher geworden, sich aus einer 
gewalttätigen Beziehung zu lösen. Andererseits zeigen 
die Kriminalstatistiken keinen signifikanten Rückgang 
häuslicher Gewalt. 

Das Ausmaß elterlicher Gewalt gegenüber den Kindern 
ist nach wie vor erheblich. Seit etwa 2005 sind deutlich 
mehr Kinder unter sechs Jahren in Obhut genommen 
und in Heimen oder Pflegefamilien untergebracht 

worden. 2008 waren es in NRW 74 Prozent mehr als 
noch 2005. Allerdings sind die zunehmenden Eingriffe 
der Jugendhilfebehörden vermutlich vor allem auf eine 
gestiegene Sensibilität und ein verändertes Meldever-
halten der Bevölkerung zurückzuführen.

Kindeswohlgefährdung und Kinderschutz
Das Kindeswohl ist ein zentraler Begriff im Rah-
men des Familienrechts im Bereich der „Elterlichen 
Sorge“ und von Sorgerechtsmaßnahmen. Das Kin-
deswohl ist in diesem Zusammenhang einerseits 
eine zentrale Rechtsnorm und gleichzeitig ein un-
bestimmter Begriff, der ausgehend vom Einzelfall 
stets konkretisiert werden muss. Er dient als Legi-
timationsgrundlage für staatliche Eingriffe in die 
Familie. Es geht um die Gefährdungen von Kindern 
in Familien und im familiären Umfeld. Das können 
körperliche, sexuelle und seelische Misshandlungen 
und Vernachlässigung sein. Es gibt immer wieder 
spektakuläre Fälle, die die Frage nahelegen: Warum 
wurde nicht früher eingegriffen?

12) Hierzu ist eine Fotoausstellung von Frauen aus Frauenhäusern „Was hat Dir in der Kindheit gefehlt?“ in Arbeit. 

Erschöpfung und Gewalterfahrungen 
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Rahmenbedingungen, die das Leben von Familien beeinflussen

Er hat seinen Engeln befohlen, 

dass sie dich behüten 

auf allen deinen Wegen. Psalm 91, 11



26 27Die Erwerbstätigkeit von Männern und Frauen hat 
Auswirkungen auf die Pflege Angehöriger und auf 
die Betreuung der Kinder. Oft sind die räumlichen 
Entfernungen zwischen den Generationen sehr groß. 

Die Generationen einer Familie leben „multilokal“ in 
verschiedenen Haushalten. Gegenwärtig gibt es die 
„Sandwich-Generation“ der 40- bis 65-Jährigen, die 
sich sowohl um Kinder als auch um pflegebedürftige 
Angehörige kümmert. 
Die Soziologin Dr. Cornelia Kricheldorff beschreibt 

Pflege als ein allgemeines Lebensrisiko.

•	 Pflegebedürftigkeit im Alter ist bei über 80-Jährigen 
ein erwartbares Lebensrisiko

•	 Die Warscheinlichkeit wächst, dass in einem Famili-
enverband zwei Generationen parallel Pflege und 
Unterstützung brauchen.

•	 Die Auseinandersetzung mit Pflegebedürftigkeit 
innerhalb des Lebenslaufs ist für den Einzelnen 
und die Gesellschaft unumgänglich.

Vereinbarkeit von Pflege und Beruf 
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 Aus der Praxis: 

Demenz-Café
Das Demenz-Café in Detmold ist ein offener 
Treffpunkt speziell für Demenzerkrankte in Beglei-
tung ihrer Angehörigen. Pflegenden Angehörigen 
möchten wir Anregungen und Hilfestellungen in 
der Begleitung demenziell erkrankter Menschen 
geben. Bei jedem Treffen gibt es einen Themen-
schwerpunkt. Manchmal ist dieser nur für die 
Angehörigen gedacht, dann gibt es parallel dazu 
immer eine Alternative für die demenziell erkrank-
ten Menschen. Gerne werden auch Anregungen 
aufgenommen und umgesetzt. Alle Betroffenen 
sind zu dem gemütlichen Kaffeetrinken herzlich 
willkommen. Auf Wunsch gibt es bei jedem Treffen 
die Möglichkeit der individuellen Beratung. Das 
Angebot wird von erfahrenen Sozialpädagoginnen 
geleitet.

0	 10	 20	 30	 40	 50	 60	 70	 80	 90	 100 Jahre

GENERATION 1

GENERATION 2

GENERATION 3 GENERATION 5

GENERATION 4

Familien – in welcher Familienform auch immer – 
brauchen Orte, die ihnen ausreichend Respekt und  
Sicherheit bieten, um sich auszutauschen und Netz-
werke zu bilden. Kirchengemeinden können solche 
Orte sein. Politik und Gesellschaft erwarten viel von 
der Kirche und ihren Einrichtungen. Zu überlegen ist 
deshalb, ob die Familienbilder, die die kirchliche Praxis 
prägen, noch mit dem gegenwärtigen Familienleben 
übereinstimmen. Welche theologischen Grundlegun-
gen bestimmen das Bild von Familien?

•	 Bei abnehmender Kinderzahl und zugleich größerer 
räumlicher Mobilität sind Probleme vorgezeichnet.

Aus dieser Zukunftsperspektive ergeben sich Fragen: 

•	 Welche Familienergänzungen lassen sich „einkau-
fen“? Das betrifft Dienstleistungen wie Putzen und 
Einkaufen oder Menschen und Beziehungen – etwa 
Pflegekräfte aus Osteuropa, Tagesmütter oder Pfle-
gebegleiter.

•	 Wie kann die Vereinbarkeit von Pflege und Beruf 
durch betriebliche und außerbetriebliche Unterstüt-
zung besser gelingen, etwa durch flexible Arbeits-
zeiten oder spezielle Angebote der Erwachsenenbil-
dung? 

•	 Familien leisten hier viel. Sie brauchen persönliche 
und gesellschaftliche Unterstützung, um nicht in 
Erschöpfung zu fallen.
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Der Schutzraum der Familie im 
Alten Testament

FAMILIE IN DER FREIHEIT DES GLAUBENS VERANTWORTLICH GESTALTEN 

Die beschriebenen gesellschaftlichen Entwick-
lungen fordern die Evangelische Kirche heraus, 
Familien zu unterstützen und ihnen Orientierung 
anzubieten. Bei der Orientierung hilft der Blick 
auf die biblische Überlieferung. Die Familienver-
hältnisse der biblischen Schriften sind zwar andere 
als heute. Dennoch verbergen sich hinter dem, was 
zeitgeschichtlich bedingt ist, Themen des Lebens, 
die über die Jahrhunderte gleich geblieben sind.

Im Alten Testament fällt zuerst der Wechsel verschie-
dener Familienformen auf. Das Wort „Familie“ findet 
sich im Alten Testament nicht, wohl aber spricht die 
Bibel vom „Vaterhaus“. Im Wechsel zwischen noma-
disch lebenden Familienverbänden zu den sesshaft 
gewordenen bäuerlichen Gruppen ist Familie nach 
heutigem Verständnis immer Großfamilie. Sie ist nicht 
nur die Familie von Müttern und Vätern mit ihren 
Kindern, sondern umfasst mehrere Generationen. Dazu 
gehören neben den durch Ehe oder Verwandtschaft 
zusammengehörenden Menschen immer auch die wei-
teren Angehörigen des Hauses – auch die Sklavinnen 
und Sklaven und andere Abhängige.

In der bäuerlichen Kultur leben und wirtschaften sie 
in mehreren um einen Hof gruppierten Häusern. Diese 
Großfamilie sichert das wirtschaftliche Überleben aller. 
Sie bietet Schutz gegen äußere Übergriffe.

Deutlich wird der historische Abstand zwischen den 
Familienformen in der biblischen Zeit und der heutigen 
Vorstellung von Familie. Insbesondere die persönliche 
Wahl des Partners und Freiheit in der Lebensgestaltung 
bleiben den meisten, die zum Haus gehören, versagt.
Bei der Beschäftigung mit den Familienerzählungen 
aus dem 1. Buch Mose fällt auf, dass die geschilderten 
Erfahrungen und Empfindungen trotzdem in manchem 
ähnlich sind zu dem „Leben im Patchwork“ von heute 
und den Herausforderungen, mit denen wir konfron-
tiert sind:

•	 So berichtet die Josephserzählung von der unglei-
chen Zuwendung des Vaters zu den Söhnen und 
der Konkurrenz unter Brüdern, die sich gewaltsam 
entlädt.

•	 Theologisch bedeutsam sind die Erzählungen von 
den unerfüllten Kinderwünschen und der damit 
verbundenen Belastung im Miteinander von Frau 
und Mann. So wird es von Sara und Abraham und 
von Rachel und Jakob berichtet.

•	 Zum Alltagsrealismus der Bibel gehört auch, dass sie 
von Gewalt in Familien erzählt: vom Zwist zwischen 
den Brüdern Kain und Abel, der mit dem Mord an 
Abel endet. David begeht einen Gattenmord, um 
eine begehrte Frau für sich zu gewinnen. Auch von 
Vergewaltigungen in der Familie wird berichtet. Kin-
der und Sklaven sind Unmündige, die auch verkauft 
werden können.                                                       

Soll ich meines Bruders 

Hüter sein? 1. Buch Mose 4, 9



30 Familie in den Zehn Geboten
Als Ausgangspunkt der Zehn Gebote erinnert Gott 
an die Befreiung seines Volkes aus der Knecht-
schaft und Unterdrückung in Ägypten. Mit den 
Geboten lässt sich die so geschenkte Freiheit ge-
stalten und bewahren. Der befreienden Tat Gottes 
stehen die Menschen mit ihrem Tun gegenüber. 
Sieht man das Tötungsverbot im Zentrum der 
Gebote, so lässt sich auch feststellen, dass die 
beiden am nächsten stehenden Gebote die Familie 
betreffen. „Du sollst deinen Vater und deine Mutter 
ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das 
dir der HERR, dein Gott, geben wird.“ – und „Du 
sollst nicht ehebrechen.“

Die Familie ist der zum menschlichen Leben 
notwendige Raum. Ein Leben ohne Familie war 
faktisch nicht möglich. Gefährdet waren damals 
besonders die alten Menschen, die Witwen und 
Waisen. Viele Texte lassen erkennen, dass die Eltern 
es waren, die im innerfamiliären Verteilungskampf 
am ersten unterlagen. Die alten Eltern sollen ge-
ehrt werden. Es geht darum, denen, die ihre Würde 
nicht mehr allein bewahren und durchsetzen kön-
nen, ein entsprechendes Gewicht zu geben. Beim 
Verbot des Ehebruchs geht es um den möglichen 
Bruch im Zusammenleben von Mann und Frau, da-
mit um das Zerbrechen des Raumes, in dem Kinder 
aufwachsen können und geschützt sind.

Daneben entstehen im Alten Testament Vorstellungen, 
die über diese alltäglichen Erfahrungen hinausweisen 
und zu Hoffnungsbildern werden: Gott selbst wird 
mit dem Bild der Mutter verbunden, die tröstet und 
ernährt, und so in unbedingter Liebe und Treue für das 
Volk als Gottes Kind einsteht.

Witwen und Waisen, die nicht in der Familie leben, 
werden unter Gottes besonderen Schutz genommen. 

Das vierte und das sechste Gebot formulieren die 
Schutzfunktion der Familie: Es gilt, dem „werdenden“ 
und dem „vergehenden“ Leben einen verlässlichen 
Raum zur Entfaltung und zur Unterstützung zu geben. 
(Die hier verwendete Zählung der Gebote folgt der lu-
therischen Tradition. Zu beachten ist, dass es sich nach 
reformierter Zählweise bei dem Elterngebot um das 
fünfte und beim Verbot des Ehebruchs um das siebte 
Gebot handelt.)

Dieses Treueversprechen ist heute ein beliebter 
Trauspruch. Im Buch Rut gibt es Rut ihrer Schwie-
germutter Noomi. Damals wie heute geht es um 
den Wunsch, Verbindlichkeit, Verlässlichkeit und 
Verantwortung zu leben. 

Rut und ihre Schwiegermutter Noomi finden 
gemeinsam einen Weg aus einer ausweglosen so-
zialen Lage. Noomi und ihr Mann sind wegen einer 
Hungersnot nach Moab ausgewandert. Ihr Mann 
stirbt dort bald. Ihre Söhne heiraten moabitische 
Frauen. Nachdem auch die Söhne Noomis gestor-
ben sind, entschließt sich Rut, bei ihr zu bleiben 
und mit ihr nach Israel zurückzukehren, obwohl sie 
dort als Fremde mit Diskriminierung zu rechnen 

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen,  
wo du bleibst, da bleibe ich auch.“
(Rut 1, 16)

hat. Die beiden finden in Boas jemanden, der ihr 
Erbe auslöst, und Rut und Boas heiraten. Ge-
meinsam gehen sie einen Weg, auf dem Rut dem 
Versprechen an Noomi treu bleiben kann und der 
Noomi mit in das Haus des neuen Ehemanns führt. 
Damit wird die einzig realistische Möglichkeit der 
sozialen Integration zweier kinderloser Witwen in 
eine Gesellschaft beschrieben, die lebensnotwen-
dige materielle Ressourcen an männlichen Erb-
besitz bindet. Im Kern dieser Erzählung steht ein 
Versprechen, das ausdrucksstark eine neue Sicht 
auf Familie ermöglicht: Die hinter den rechtlichen 
und traditionellen Formen zugesagte Treue wird 
als Grundlage familiärer Gemeinschaft erkennbar.

FAMILIE IN DER FREIHEIT DES GLAUBENS VERANTWORTLICH GESTALTEN 
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Verwandtschaft und die Gemeinde als 
Familie im Neuen Testament
Im Neuen Testament finden wir wiederum die 
Vorstellung des Hauses als Familienform, zu dem 
neben Verwandten und Verschwägerten auch alle 
Abhängigen gehören. Die Beziehung Jesu zu seiner 
eigenen Familie wird in der älteren Tradition als 
sehr ambivalent beschrieben:

•	 Seine Verwandten halten ihn für verrückt.  
(Markus 3,21)

•	 Jesus selbst weist die Ansprüche seiner Familie ab. 
(Markus 3, 31 – 35; Matthäus 12, 46 - 50)

•	 In den Evangelien nach Matthäus, Markus und Lukas 
fordert Jesus mehrfach dazu auf, Familie und Haus 
zu verlassen und ihm nachzufolgen. Die Gemein-
schaft derer, die sich in der Nachfolge sammeln, wird 
zur neuen Familie. Kindern und Witwen gilt dabei 
Jesu besondere Achtung und Fürsorge: Sie werden in 
Aufnahme der alttestamentlichen Tradition nun zu 
besonderen Vorbildern des Gottesglaubens. Sie sind 
nicht mehr allein Schutzbedürftige, sondern selbst 
Handelnde.

     
Auch der Galaterbrief geht kritisch mit vorhandenen 
sozialen Strukturen um: So werden die sozialen Insti-
tutionen aufgelöst zu Gunsten der neuen Bindung in 
Jesus Christus. (Galater 3,28)

In den paulinischen Briefen erfahren wir ebenfalls 
davon, dass Menschen, die familiär als Abhängige 
lebten (besonders Sklaven), als einzelne Person zur 
Taufe zugelassen wurden. Diese Freiheit zum Glauben 
begründet die Gemeinde als Gemeinschaft, in der die 
trennenden Unterschiede aufgehoben werden. 

Besonders bedeutsam wurden in der christlichen 
Tradition die Haustafeln in den Briefen (Kolosser 3, 
18-4,1; Epheser 5,22 – 6,9): Sie sprechen alle, die zum 
Haus gehören, auf ihre gegenseitige Verantwortlichkeit 
an, vor allem auch die Väter als Vorstand des Hauses. 
Die Haustafel-Tradition ist freilich aus dem Umfeld des 
Christentums übernommen und damit auch Zeichen 
einer Anpassung an die geltende Ethik. Zugleich weh-
ren sie die Anfragen danach ab, ob durch den Zugang 
zum Glauben und zur Gemeinde, den die Taufe jedem 
und jeder öffnet, nicht die tradierten Familienformen 
aufgelöst werden. 

So steht im Neuen Testament beides nebeneinander: 
der Ruf, sich aus den bindenden Familienverbänden 
zu lösen zugunsten der Nachfolge und der neuen 
Gemeinschaft in der Gemeinde, und andererseits die 
Stärkung der tradierten Familienstrukturen. 

Systematisch-theologische Überlegungen

Der biblische Befund lässt mehrere grundsätzliche 
Aussagen zur Funktion von Familie zu:

1.	 Familie lässt sich verstehen als Einladung Got-	
	 tes, Verantwortung, Verbindlichkeit und Ver-

lässlichkeit zu leben und zu gestalten. Diese Funktion 
hat Familie in Ableitung zu den Begriffen Treue und 
Verlässlichkeit als Handeln Gottes an seiner Schöp-
fung und an seinem Volk. Gott ist es, der mitgeht mit 
seinem Volk und ihm Regeln gibt, um das Leben zu 
bestehen. Seine Treue legt den Grund für menschliche 
Treue.

Die Lebensregeln der Gebote benennen genau diese 
Funktionen. Menschliche Treue und Verlässlichkeit 
sollen dem „werdenden“ wie dem „vergehenden“ Leben 
einen Schutzraum bieten. 

Dabei gibt es keine vorgegebenen institutionellen 
Formen, schon gar keine sakramentale Definition. 
Vielmehr kommt es darauf an, in den unterschiedli-
chen Formen, die heute gelebt werden, diese Grund-
funktionen zu erfüllen. Das Neue Testament weitet 
den soziologischen Familienbegriff darüber hinaus 
im Sinne der Glaubensgemeinschaft. Es steigert den 
Wert des „schutzbedürftigen“ Lebens sogar, indem es 
Kindern und Witwen und Waisen wie zum Beispiel in 
den Seligpreisungen im Matthäusevangelium besonde-
re Würde und Kompetenz zuspricht. 

Paulus relativiert alle soziologischen Kategorien des 
Zusammenlebens. 

„Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt 
Christus angezogen. Hier ist nicht Jude noch Grieche, 
hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann 
noch Frau; denn ihr seid alle eins in Christus Jesus.“ 
(Galater 3, 27f.) 

Darin liegt die Vision einer neuen Gemeinschaft, die 
Differenzen überbrückt, Über- und Unterordnungen 
auflöst und neues Miteinander möglich macht. Es gilt, 
die inhaltlichen Funktionen in Freiheit und Verantwor-
tung zu leben.

2.	 Zur Gottebenbildlichkeit des Menschen gehört 	
	 es, dass er als „Mann und Frau“ geschaffen ist. 

„Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum 
Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und 
Frau.“ (1. Mose 1,27). 

Als Frauen und Männer, die tätig die Schöpfung gestal-
ten und Ruhe genießen, wie Gott selbst es tat, sind 
die Menschen Bild Gottes. Gottebenbildlichkeit wird 
in der Beziehung der Menschen zueinander, in den 
Kindern, mit denen neues Leben in die Welt kommt, 
und im Mitgestalten seiner Schöpfung sichtbar. Mit der 
Gottebenbildlichkeit ist der Auftrag verbunden, Leben 
weiterzugeben und in seiner Individualität zu schützen.
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35Die Partnerschaft von Frau und Mann ist nicht auf 
bestimmte soziologische Formen festgelegt. Auch in   
ihr sollen die inhaltlichen Funktionen erfüllt werden. 
Das „Scheidungsverbot“ ist nicht absolut zu setzen. Es 
kann, um die Grundfunktionen zu erfüllen, nachrangig 
werden. Auch die Polarität von Mann und Frau kann 
in der Vielfalt der Individuen durch andere Gemein-
schaftsformen „ersetzt“ werden. 

Das Scheidungsverbot aus 
evangelischer Perspektive
In einem EKD-Gutachten zum Verhältnis zivilrecht-
licher und kirchlicher Trauung ist eine hilfreiche 
Interpretation des jesuanischen Scheidungsverbots 
zu finden: „Nach reformatorischem Verständnis 
sind die Aussagen der Bibel zum Zusammenleben 
der Menschen in ihrer Vielfalt zu beachten und an 
der Nähe zur Botschaft von der Versöhnung der 
Welt in Christus und der Rechtfertigung der Men-
schen bei Gott durch Jesus Christus zu messen. 
Von dieser Zentralbotschaft her, die in evange-
lischer Perspektive zugleich radikal und nüch-
tern um die Grenzen menschlicher Lebens- und 
Gemeinschaftsgestaltungen und den beständigen 
Bedarf an Versöhnung und Neuanfang weiß, muss 
der Umgang mit den je besonderen biblischen Aus-
sagen zu Ehe und Eheschließung und Scheidung 
geleitet sein. Wo Übereinstimmungen wahrgenom-
men werden, können sie aufgegriffen werden; wo 
einzelne Aussagen oder gar Vorschriften und Er-
mahnungen dieser Zentralbotschaft nach heutiger 

Auffassung widersprechen, sind sie von dort her 
behutsam zu korrigieren. Zu dieser Behutsamkeit 
gehört durchaus auch, die aus heutiger Sicht nicht 
zu leugnende Schärfe beispielsweise des Schei-
dungsverbotes bei Matthäus (Matthäus 19) als 
kritische Herausforderung gegenüber einer fast ins 
individuelle Belieben gestellten Auswahl unter den 
Lebensformen und als Plädoyer für die auf Dauer 
und Verlässlichkeit zielende Gemeinschaft von 
Mann und Frau zu lesen. Umgekehrt darf, ja, muss 
auch dieses Verbot an der Botschaft der Liebe, 
Zuwendung und Verzeihensbereitschaft Gottes 
gegenüber den immer wieder sich verfehlenden 
Menschen seine Grenze finden.“

(„Soll es künftig kirchlich geschlossene Ehen geben, 
die nicht zugleich Ehen im bürgerlich-rechtlichen 
Sinne sind? – Zum evangelischen Verständnis von 
Ehe und Eheschließung, eine gutachterliche Äu-
ßerung“. Herausgegeben vom Kirchenamt der EKD, 
EKD Texte 101, Seite 139) 

3.	 Partnerschaft und Familie sind auf „Nach-		
	 kommen“ angelegt. Nach der Erschaffung des 

Menschen als Bild Gottes heißt es im zweiten Schöp-
fungsbericht weiter: 

„Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: 
„Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde  
und machet sie euch untertan.“ (1. Mose 1, 28) 

FAMILIE IN DER FREIHEIT DES GLAUBENS VERANTWORTLICH GESTALTEN 
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Und Gott schuf den Menschen 

zu seinem Bilde. 1. Buch Mose1, 27



36 Kinder zu bekommen ist ein Ausdruck des Segens 
Gottes, der Glück und Lebenserfüllung bedeuten 
will. Segen wird an die Nachkommen weitergegeben. 
Kinderfreundlichkeit bedeutet, gegenüber dem Segen 
Gottes offen zu sein. 

Die Zukunft der Kinder ist die Zukunft 
der Schöpfung
Vor diesem Hintergrund wirft die demografische 
Entwicklung in Deutschland und in Europa Fragen 
auf. Was sind die Gründe, warum weniger Kinder 
geboren werden? In der Diskussion wird genannt:

•	 die wirtschaftlichen Belastungen, die Kinder für 
die Eltern mit sich bringen,

•	 ein grundlegender Pessimismus,
•	 befürchtete Einschränkungen im Lebensstil,
•	 ein kinderunfreundliches gesellschaftliches Klima
•	 und andere Gründe mehr.

Welche Gründe man auch betrachtet, immer 
geht es um Mut zur Zukunft. Es geht um die 
Bereitschaft, Lebensmöglichkeiten für zukünftige 
Generationen offen zu halten und dafür jetzt Ein-
schränkungen in Kauf zu nehmen. Mit der Zukunft 
der Kinder geht es immer auch um die Zukunft der 
Schöpfung. 

4. 	 Die Weitergabe der Glaubenserfahrung und 	
	 Glaubenstradition ist eine wesentliche Funktion 

der Familie in biblischer Sicht.

Ein zentraler Text der Bibel ist verbunden mit der Auf-
forderung, den Glauben an die Kinder weiterzugeben: 

„Höre, Israel, der Herr ist unser Gott, der Herr allein. Und 
du sollst den Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und mit all deiner Kraft. 
Und diese Worte, die ich dir heute gebiete, sollst du zu 
Herzen nehmen und sollst sie deinen Kindern einschär-
fen und davon reden, wenn du in deinem Hause sitzt 
oder unterwegs bist, wenn du dich niederlegst oder 
aufstehst.“ (5. Mose 6,4f.) 

Die Weitergabe der Glaubensüberlieferung in der 
Familie, insbesondere an Festtagen, ist ein zentrales 
Element des Glaubenslebens im Judentum. Leben wird 
weitergegeben, wo Gottes Weisungen weitergegeben 
werden.

Weitergabe des Lebens und Weitergabe des Segens 
geschieht in der Weitergabe des Glaubens. Das gilt 
für religiöse Alltagspraxis in der Familie, für religiöse 
Erziehung und für die Gestaltung lebendiger Gemeinde 
und einladender Kirche. Ausgehend von der Idee der 
Weitergabe des Glaubens wird der Blick auf Familien  
geweitet. Familie ist auch dort, wo Gottes Wort wei
tergegeben und gelebt wird. Denn der Glaube stellt 
Menschen in eine neue Gemeinschaft, und die Ge-
meinschaft der Glaubenden gibt diesen Glauben weiter.

FAMILIE IN DER FREIHEIT DES GLAUBENS VERANTWORTLICH GESTALTEN 

Systematisch-theologische Überlegungen

Du sollst den Herrn, deinen Gott, 

lieb haben von ganzem Herzen. 5. Buch Mose 6, 4



38 39Beobachtung:
Grundeinstellungen zu Ehe und Familie prägen jeden 
– bewusst wie unbewusst. Welche der nebenstehend 
beschriebenen Grundpositionen zu Ehe und Familie die 
Leitung einer Gemeinde hat, wirkt sich auf die Angebo-
te in der Gemeindearbeit aus. Welches Bild von Familie 
ein Gemeindeglied hat oder bei seiner Kirchengemein-
de vermutet, entscheidet darüber, ob es sich bei einem 
Angebot angesprochen fühlt oder nicht.

•	 Die Zahl der Einpersonenhaushalte nimmt weiter zu 
und bestimmt heute in hohem Maße die Zusam-
mensetzung der Gesellschaft

•	 Die Bewertung gleichgeschlechtlicher Lebensformen 
hat sich auch im kirchlichen Leben verändert.

•	 Kinderlosigkeit nimmt zu, auch als bewusste Ent-
scheidung.

•	 Der Zusammenhalt zwischen Alt und Jung hat in 
den Familien eher zugenommen. Dennoch haben auf 
Grund der demografischen Situation viele Menschen 
Angst vor Einsamkeit im Alter. Die Situation von 
Menschen ohne Kinder im Alter ist eine besondere 
Herausforderung.

Evangelisches Familienverständnis und die kirchli-
che Praxis mit Familien sind in Deutschland durch 
folgende Faktoren herausgefordert.

Zur Diskussion: Was heißt hier Familie?
 
Die Kirchengemeinde lädt zu einer einwöchigen Fa-
milienfreizeit ein. Vor allem Kindergarteneltern zeigen 
Interesse. Angemeldet haben sich:

•	 zwei Ehepaare mit einen Kind
•	 vier Ehepaare mit zwei Kindern
•	 ein Ehepaar mit drei Kindern, die zehnjährige Mia 

hat das Down-Syndrom
•	 ein Ehepaar mit vier Kindern
•	 Marlies und Petra, in deren Regenbogenfamilie Kevin 

aus Petras erster Ehe aufwächst
•	 Jürgen und Marita mit ihren vierjährigen Zwillingen 

und dem leicht dementen Opa, den sie nicht alleine 
lassen wollen.

Wer darf mitfahren? Keine Alleinerziehende mit ihren 
Kindern hat Interesse gezeigt, auch nicht der junge 
Witwer, der mit seiner Schwiegermutter die vierjährige 
Justina aufzieht. Waren sie nicht angesprochen oder 
fühlten sie sich nicht angesprochen?

Wie ist das in Ihrer Kirchengemeinde? Ist die oben 
beschriebene Teilnehmerliste typisch für eine Familien-
freizeit? Wenn ja, warum? Was wollen Sie tun, um das 
zu verändern?
 

Herausforderungen für kirchliche Praxis und 
evangelisches Familienverständnis

Zur Diskussion: Wer ist meine Familie?
 
Erna hatte eine große Familie, aber keine eigenen 
Kinder. Sie war aktives Mitglied der Frauenhilfe und hat 
die letzten fünf Jahre ihres Lebens in einem Altenheim 
gelebt. Bis zuletzt bekam sie regelmäßig Besuch von 
ihren Frauenhilfsschwestern. Als Erna kurz vor ihrem 
99. Geburtstag stirbt, sind die Ersparnisse aufge-
braucht. Ein Bestattungsvorsorgevertrag existiert nicht. 
Das Sozialamt macht keine Verwandten ausfindig, die 
für die Beerdigung zuständig sind. Vorgesehen ist des-
halb eine anonyme Urnen-Bestattung ohne Trauerfeier 
auf dem kommunalen Friedhof.

Die Frauenhilfsvorsitzende ist entsetzt. Sie sucht den 
Pfarrer auf und stellt den Eilantrag an das Presbyteri-
um ihrer Kirchengemeinde, Erna auf einem Rasengrab 
des evangelischen Friedhofes beizusetzen und zuvor 
eine Trauerfeier in der Kirche zu halten. Die Gemein-
schaft der Christen müsse hier die leibliche Familie 
ersetzen, meint die Frauenhilfsvorsitzende.
Wie sehen Sie das?

In den Debatten und in der Praxis der evangelischen 
Kirche, die diese Veränderungen aufnehmen, werden 
zwei Ziele verfolgt. Auf der einen Seite geht es darum, 
Menschen unvoreingenommen zu begegnen und ihnen 
mit der jeweiligen Form, in der sie Familie leben, Betei-
ligung am kirchlichen Leben zu ermöglichen. 

Auf der anderen Seite steht das Ziel, Verbindlich-
keit, Verlässlichkeit und Verantwortung als Ausdruck 
lebendigen Glaubens zu beschreiben und theologisch 
zu begründen. Das Bemühen, beiden Zielen gerecht zu 
werden, führt in kontroverse Auseinandersetzungen. 
Aus Sorge vor negativen Bewertungen hat sich eine 
Scheu entwickelt, die systematisch-theologischen 
Überlegungen weiterhin als wichtig und gültig zu 
beschreiben.

Zwei Grundpositionen zeichnen sich ab. Im Kern geht 
es dabei um die Verhältnisbestimmung von Ehe und 
Familie. 

Die eine Position versteht die Familie vom evange-
lischen Eheverständnis her. Sie betont den hohen 
Stellenwert, den die Ehe aus Sicht der evangelischen 
Kirche hat. Die Ehe ist demnach Gottes Stiftung und 
Mandat oder ein Gleichnis des von Gott mit den 
Menschen geschlossenen Bundes. Im Mittelpunkt steht 
die besondere Lebensform der Ehe, die Treue, gelebte 
Achtung, Rücksichtnahme und Loyalität zum Ausdruck 
bringen soll. Dieses Grundmotiv soll auch im evangeli-
schen Familienverständnis zum Ausdruck kommen. Das 
gilt auch,wenn eine Ehe nicht, nicht mehr oder noch 
nicht im Mittelpunkt der Familie steht.                       

FAMILIE IN DER FREIHEIT DES GLAUBENS VERANTWORTLICH GESTALTEN 
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Die andere Position versucht Familie, Ehe und Partner-
schaft vor allem von den Inhalten her zu verstehen. Sie 
geht von einer funktionalen Beschreibung von Familie 
aus. Die damit verbundenen Lebensformen kommen 
erst in zweiter Linie in den Blick. 

Familie konstituiert sich dadurch, dass Menschen 
verlässlich füreinander einstehen und Verantwortung 
übernehmen. Dass Menschen in dieser Weise Familie 
„gründen“ und gestalten, steht aus dieser Perspek-
tive unter dem Segen Gottes. Partnerschaft, Eltern-
schaft, Verantwortung für ältere Menschen können 
in vielfältiger Weise Ausdruck finden. Verbindlichkeit, 
Verlässlichkeit und Verantwortung können demnach 
in unterschiedlichen gleichberechtigten Lebensformen 
gelebt werden.

Die Debatten um diese Verhältnisbestimmung von Ehe 
und Familie werden in der evangelischen Kirche mit 
großem Engagement und großer innerer Beteiligung 
geführt. Dabei spielen eigene familiäre Traditionen 
und Bindungen eine große Rolle. Das Thema ist eng 
verbunden mit eigenen Glaubensvorstellungen und 
eigenem Glaubensleben und gerade deswegen nicht 
nur Privatsache.

Die kontroversen Debatten deuten auch darauf hin, 
dass es beim Thema Familie um grundlegende ge-
sellschaftliche Leitbilder geht. Muss die Familie ihren 
Rhythmus den Zwängen liberaler Ökonomie immer 
mehr anpassen, oder lässt sich Flexibilität im Unter-
nehmen auch von der Familie her denken und gestal-
ten? Wie werden die Grenzen begründet und bestimmt, 
damit Menschen Zeit haben, familiäre Verantwortung 
persönlich wahrzunehmen? 

In der Regel müssen Familien den Kompromiss zwischen  
wirtschaftlichen Erfordernissen und Verantwortung 
füreinander für sich finden. Damit sie zwischen den 
großen Leitmotiven von wirtschaftlichem Erfolg und 
sozialer Verantwortung Orientierung und Unterstüt-
zung finden, sind solche Debatten um die mit Familie 
verbundenen Wert- und Zielvorstellungen notwen-
dig. Was brauchen Familien in ihrer Vielfalt, damit 
Menschen in dieser Gesellschaft zuhause sein und in 
einer Weise arbeiten und leben können, in der diese 
Gesellschaft lebenswert bleibt?

Herausforderungen für kirchliche Praxis und evangelisches Familienverständnis

Herr, deine Güte reicht, 

so weit der Himmel ist. Psalm 36, 6



42 Kürzlich saß ich im Großraumwagen eines ICE ne-
ben einer vierköpfigen Familie. Vater, Mutter, ein 
etwa fünfjähriges Mädchen und ein Säugling, vier, 
vielleicht fünf Wochen alt. Die Fahrt ging über 
mehrere Stunden. Ich weiß gar nicht: Lag es an 
meiner langweiligen Zeitschrift oder daran, dass 
ich lange kein Neugeborenes mehr gesehen hatte, 
aber: Die Familie zog mich in ihren Bann.
Dabei war von Idylle keine Spur. Beide Eltern total 
übermüdet. Man sah es auf den ersten Blick. Auch 
die Fünfjährige nicht gerade in bester Verfas-
sung. Sie musste immer wieder in ihre Schranken 
verwiesen werden. Papa und Mama hatten weder 
Kraft noch Zeit, mit ihr ohne Ende Karten zu spie-
len oder aus Büchern vorzulesen. Mal schuckelte 
er das Baby, damit sie schlafen konnte, mal war es 
umgekehrt. Und dann waren da ja auch noch die 
anderen Zuggäste. Deren freundlich-interessierte 
Blicke konnten sich blitzartig in vorwurfsvolle 
Mienen verwandeln, wenn der Säugling länger als 
zwei Minuten zu quaken gedachte. Nein, von einer 
gemütlichen Familien-Bahnfahrt konnte wirklich 
nicht die Rede sein. Die Vier schafften es so gera-
de, mit ihren Kräften über die Runden zu kommen.
Du lieber Himmel, dachte ich. Da kommt niemand 
auf seine Kosten. Am ehesten vielleicht noch der 
Säugling, aber schon die Fünfjährige muss sich 
bremsen und einschränken, ganz zu schweigen von 
Papa und Mama. Nichtsdestotrotz: Es lag - kaum 
zu beschreiben - ein Hauch von Segen über diesem 
sorgsamen Miteinander am Rande der Kräfte.
Natürlich erkannte ich mich wieder und auch die 

Begleitung von Familie durch die Kirche

Die Bedingungen der „unerlösten Welt“ sind auch in 
heutigen Versuchen spürbar, Liebe, Verlässlichkeit und 
Verbindlichkeit zu gestalten: Zu den Bedingungen 
gehören die Zwänge knapper Ressourcen, die Verstri-
ckung in gesellschaftliche Machtverhältnisse und die 
Tendenz zur Verzweckung menschlicher Beziehungen. 
Unter diesen Voraussetzungen kann Familienleben zu 
einer „Daueranstrengung“ werden. Gerade in dieser 
Situation gilt Familien die Zusage der Rechtfertigung, 
die sie vom Zwang entlastet, ein gelingendes Leben 
selber schaffen zu müssen.

Nicht zuletzt der Aspekt der Glaubensweitergabe hat 
in dieser Begleitung seinen „Sitz im Leben“ im Handeln 
der Kirche. Es gilt, Familien in ihren unterschiedli-
chen Erscheinungsformen einen wichtigen Platz zu 
verschaffen. 

Der Segen Gottes orientiert auf Zukunft hin. Die be-
fruchtende, stärkende und fördernde Kraft des Segens 
ist auf alle Begabungen der Menschen bezogen. Der 
Segen Gottes ist Kraftquelle für Liebe, Verbindlichkeit, 
Verlässlichkeit und gegenseitige Verantwortung im 
Miteinander.

Wie lassen sich die vielfältigen Formen begleiten 
und unterstützen, in denen Liebe, Treue und dau-
erhafte persönliche Verantwortung gelebt werden? 

Für die evangelischen Kirchen in Westfalen und Lippe 
bleibt dies eine Herausforderung. In Seelsorge und 
Kasualien, in Kindertagesstätten sowie im Religionsun-
terricht werden Familien an Knotenpunkten des Lebens 
durch Kirchengemeinden und kirchliche Einrichtungen 
begleitet. Kinder, Jugendliche, Menschen in der Mitte 
des Lebens und alte Menschen leben in familiären 
Bezügen. 

Wenn es gelingt, diese familiären Bezüge in der Praxis 
von Kirche und Gemeinde stärker in den Blick zu 
nehmen, kann noch mehr von der Lebendigkeit des 
Segens spürbar werden. Dann kann die Gemeinschaft 
der Glaubenden als Familie Gottes erlebt werden. 
Dabei sind Familien in ihrer Vielfalt zu stärken, aber 
auch in den Herausforderungen und Gefahren im 
Sinne der Rechtfertigung zu stützen. 

Vieles an Hoffnungen, Anstrengungen und Erwartun-
gen im Zusammenhang von Familie bleibt unerfüllt. 

vielen anderen, die in dieser mittleren Lebenspha-
se manchmal mehr schlecht als recht versuchen, 
alles unter einen Hut zu kriegen: Familie und 
Freunde, Partnerschaft, den Beruf und dann auch 
noch die eigenen Hobbys und Interessen. Das kann 
es doch nicht sein: der Alltag eines Erwachsenen. 
So viel Mühsal, so viele Pflichten, soll es das dann 
gewesen sein?
Solche Sätze habe ich mit siebzehn in mein Tage-
buch geschrieben und manchmal holen sie mich 
heute noch ein.
„Man ist immer nur ein halb guter Vater, eine 
halb gute Lehrerin, ein halb glücklicher Mensch“, 
schreibt Fulbert Steffensky, ehemals Mönch, 
dann Professor, Ehemann und Vater. „Es ist nicht 
versprochen, dass die Menschen sich den Himmel 
auf Erden bereiten. Aber man kann sich Brot sein, 
manchmal Schwarzbrot, manchmal Weißbrot. Man 
kann sich Wasser sein, gelegentlich Wein.“
Tatsächlich, wenn einem das Halbe gelingt, so ist 
das oft schon viel.
Für das Ganze, das Vollkommene steht Gott.
Ich muss es nicht schaffen: Die perfekte Ehefrau, 
Mutter, Freundin und Kollegin - diesen Druck 
mache ich mir ganz alleine.
Für das Ganze, das Vollkommene steht Gott. Steht 
Gott ein. Manchmal ahne ich es. Manchmal spüre 
ich es.
So wie neulich im Zug.

Antje Rösener
Arbeitshilfe zum Weitergeben 2/2012

Vom halben Glück

FAMILIE IN DER FREIHEIT DES GLAUBENS VERANTWORTLICH GESTALTEN 
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Mit Kindern neu anfangen

Weiterentwicklung ihrer familienorientierten Arbeit 
inspiriert. Die Kirche hat besonders durch die Vorberei-
tungen und Planungen der Tauffeste sowie die Projekte 
und Aktionen rund um das Thema Taufe einen neuen 
Blick auf die Lebenslagen heutiger Familien gewonnen:

•	 Alleinerziehende und Patchworkfamilien haben 
sich an den Tauffesten in großer Zahl beteiligt. Aus 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Gründen 
waren die Familienformen „Alleinerziehend“ und 
„Patchwork“ bei der Taufe bisher unterrepräsentiert.

Beobachtung: Die Taufe und das Geld
Kinder aus einkommensschwachen Familien 
werden offensichtlich deutlich seltener getauft 
als Kinder aus mittleren und hohen Einkommens-
gruppen. Das deutet darauf hin, dass die ärmeren 
Familien sich Sorgen machen, ob sie die mit der 
Taufe verbundenen Kosten tragen können. Es geht 
schließlich um die Einladung und Versorgung 
von Gästen, um geeignete Kleidung, Räume und 
Dekoration.                                                                  

Familien leisten Erhebliches. Auch im gesell-
schaftlich bedingten Wandel ihrer Formen und 
ihrer inneren Beziehungsmuster bleiben sie das 
wichtigste dauerhafte Netzwerk: primärer Sorge-, 
Schutz- und Entwicklungsraum. In ihnen wird 
Wissen weitergegeben, es werden Traditionen ge-
lebt und gebildet, kulturelle Erfahrungen gemacht, 
Werte vermittelt. Starke Familien bilden die Basis 
einer leistungsfähigen Zivilgesellschaft und einer 
lebendigen Kirche. Durch ökonomischen Druck, 
gesellschaftliche Individualisierungs- und Aus-
grenzungsmechanismen sowie mediale Einflüsse 
geraten Familien in den Fokus politischen und 
kirchlichen Handelns. Es wird zunehmend deutlich, 
dass Familien der Förderung und Unterstützung 
bedürfen, um ihren Alltag lebendig gestalten zu 
können. Was Kirche und Gesellschaft hierzu kon-
kret beitragen können, ist Thema dieses Kapitels.

Mit dem Jahr der Taufe hat die Evangelische Kir-
che  – wie schon mit dem Projekt „Mit Kindern neu 
anfangen“ – das Ziel verfolgt, die Glaubensweitergabe 
an die nachfolgende Generation sicherzustellen. Viele 
Gemeinden und Kirchenkreise wurden dadurch zur 

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Er wird euch mit dem Heiligen Geist taufen. Markusevangelium 1, 8



46 „Warum nur mach ich so was?“ Das fragt sich 
Manni und versucht, den mittleren Knopf am 
Jackett seines guten blauen Anzugs zu schließen. 
Es klappt – so eben! „Na ja, nach einem üppi-
gen Essen nicht mehr, aber das ist ja eh nicht zu 
erwarten. Und beim Gang zum Taufbecken zieh ich 
einfach den Bauch etwas ein, ist ja nicht für lan-
ge.“ Das Problem Anzug hat Manni damit gelöst. 
Was ihm weiter Kopfzerbrechen macht, ist die 
Tatsache, dass er am Sonntag ein Patenamt über-
nimmt. Es ist durchaus nicht das erste Mal, dass 
er Pate wird, nur diesmal ist es etwas verzwickt. 
Es geht um das Kind seiner Nachbarin. Als er ihr 
vor zwei Wochen half, den Kinderwagen die vier 
Stufen hochzutragen, da hatte sie Tränen in den 
Augen. Und weil Manni nun mal ein gutes Herz 
hat, fragte er: „Was ist denn los?“ Und Nachbarin 
Vanessa schluchzte los: „Der Pastor will Finn nicht 
taufen, weil mir ein Pate fehlt! Aber für Finn und 
mich macht das doch keiner!“ Ups! Manni schoss 
durch den Kopf, was er sonst so von der Nachbarin 
weiß: Gerade mal zwanzig, Vater tot, Mutter mit 
Lover auf Mallorca, Freund erst heftig liebend, 
dann Vanessa schwanger und er auf und davon. 
Nie Freundinnen zu Besuch, Stelle verloren, weil 

Geschichte: Ich mache das!

Zu finanziellen Notlagen kommen aber häufig 
andere Probleme hinzu: Es ist beschämend, wenn 
man die Einkommenssituation offenlegen muss, 
um einen Zuschuss zur Tauffeier zu erhalten. Es ist 
schwierig, sich oder anderen einzugestehen, dass 
man sich eine Feier nicht leisten kann. Die Erfah-
rung des Ausgegrenztseins, die Familien mit pre-
kären Einkommensverhältnissen alltäglich machen, 
setzt sich im Gottesdienst, bei Taufe, Konfirmation 
und Trauung fort, ja wird hier gegebenenfalls im  
bürgerlichen Umfeld der Kirchengemeinde noch 
verstärkt erlebt. Dies widerspricht eklatant dem 
Wesen der Taufe und der Ausrichtung des Evange-
liums gerade an den Armen und Schwachen.

Deshalb ist beherztes und armutssensibles Handeln 
der Gemeinden erforderlich, um materielle Not zu 
lindern und Beschämungen und Stigmatisierungen 
zu vermeiden. Es gilt, die Taufe als Beispiel für 
gelingende Teilhabe und Symbol für neue Anfänge 
zu verstehen und zu wahren. 

(Vgl. Rothardt, D., Stork, R. „Mitten im Leben - 
Soziale Aspekte der Taufe“. In: Familienpolitische 
Informationen, Heft 6 / 2011, S. 1-3)

Firma pleite. Manni atmete tief durch, schaute 
auf den schlafenden Finn und hörte sich sagen: 
„Doch, ich!“
Und da steht er nun in seinem engen, blauen 
Anzug und sagt sich: „Ja, ich mache das! Finn soll 
seine Chance haben, nicht nur auf dem Papier!“

Christa A. Thiel
Die literarische Figur Manni aus der Serie „Verrücktes“ 
nimmt Erlebnisse aus seiner Kirche auf und verarbeitet 
sie auf seine ihm eigene Art.

13 Als PDF-Dokument abrufbar unter www.familien-heute.de

•	 Die meisten Familien stehen einer Taufe offen und 
interessiert gegenüber. Die Gemeinde muss mit 
ihnen den Kontakt suchen und sich auf einen Weg 
begeben, in dem die Form der Taufe mit der Lebens-
wirklichkeit, den Werten und kulturellen Prägungen 
dieser Familien abgestimmt wird.

•	 Die Sinus-Milieustudien 13 belegen: In den Kirchen 
kommt es zu einer Konzentration von bestimmten 
Familienformen, die außerhalb der Kirchen immer 
seltener vorkommen. In der Soziologie wird deshalb 
auch von einer „Milieuverengung“ in den christli-
chen Kirchen gesprochen.

Gemeindliche Angebote erreichen das Bildungsbürger-
tum beispielsweise durch ein Weihnachts-Oratorium 
und die Konservativ-Traditionellen in Gruppen wie 
der Frauenhilfe und dem Männerkreis. Die bürgerli-
che Mitte wird über die Kindertagesstätte, Grillfeste, 
Familiengottesdienste und Ausflüge angesprochen, 
sowie durch die Kinder- und Jugendarbeit. Das prekäre 
Milieu mit kleinen Wohnungen, Gelegenheitsjobs und 
instabilen Familienverhältnissen erreicht die Kirche fast 
nur über diakonische Begleitmaßnahmen. 

Die Milieus wie die Jungen und Flippigen und die Eliten 
werden kirchlicherseits so gut wie gar nicht erreicht.

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Mit Kindern neu anfangen
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Die Kunst der Vernetzung

•	 Eine besondere Chance liegt im Ausbau generations-
übergreifender Angebote: Alte für Junge - Junge für 
Alte. Die Älteren coachen beim Berufseinstieg, die 
Jüngeren bieten PC-Kurse für Senioren an. Es gibt 
gemeinsame Angebote für alle Altersgruppen. Die 
Mehrgenerationenhäuser und die Familienzentren, 
aber auch die Jugend- und Gemeindearbeit bilden 
Ideenschmieden für solche Projekte.

•	 In der Kinder- und Jugendhilfe erfolgt eine Transfor-
mation der Arbeit. Bis vor wenigen Jahren wurden 
Verhaltensauffälligkeiten häufig erst im Schulalter 
erkannt. Inzwischen setzt man viel früher an. 

•	 Der massive Ausbau der Betreuungs-, Erziehungs-, 
Beratungs- und Bildungsangebote sowie die Wei-
terentwicklung zum Familienzentrum spielt in den 
kirchlichen Tageseinrichtungen für Kinder eine große 
Rolle.

In vielen Gemeinden und Kirchenkreisen (Klassen), 
aber auch in den funktionalen Diensten der Lan-
deskirchen wurde in den letzten Jahren die Arbeit 
mit jungen Familien intensiviert:

•	 Die Familienbildung lässt sich immer stärker auf 
junge Familien, besonders auch auf junge Väter ein 
und erreicht dabei verstärkt auch Milieus, die zuvor 
aufgrund der Komm-Struktur der Einrichtungen 
wenig im Blick waren. 

•	 Gemeindliche und diakonische Angebote sprechen 
Familien immer früher an, z. B. bei den sogenannten 
Willkommensbesuchen für Familien, die ein Baby 
bekommen haben.

•	 Neue Patenschaftsmodelle - wie Lesepaten - ge-
ben Antworten auf Veränderungen der modernen 
Familienstrukturen. Gerade für Alleinerziehende und 
Familien, bei denen die Großeltern weit entfernt 
leben, bieten diese Angebote neue verlässliche Be-
ziehungs- und Unterstützungsleistungen.

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Denn wir sind durch einen Geist 

alle zu einem Leib getauft. 1. Brief an die Korinther 12, 13
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Netzwerke knüpfen

In allen Städten und Gemeinden Nordrhein-
Westfalens besteht ein ausdifferenziertes Leis-
tungs- und Unterstützungsangebot für Familien, 
das von Angeboten im Gesundheitswesen über 
Kindertagesbetreuung und Familienbildung bis zu 
Ganztagsschulen reicht. 

Auch wenn sich nach wie vor teilweise erheblicher 
Ausbau- und Entwicklungsbedarf bei diesen Ange-
boten zeigt, so ist doch auf der entstandenen Basis 
bereits eine grundlegende Unterstützung für Familien 
gewährleistet. 

Aufgrund der komplizierten Rechts- und Finanzie-
rungsstruktur dieser Leistungen werden sie jedoch von 
den Familien meist als voneinander isoliert und wenig 
ganzheitlich erlebt. Auch bei den Angeboten in kirchli-
cher und diakonischer Trägerschaft erleben die Betrof-
fenen dieses Problem der „Versäulung“ der Angebote 

als störend. Es führt dazu, dass Familien etwa in den 
Gemeinden, der Familienbildung, der Kindertagesstätte 
oder der Ganztagsschule immer wieder der Kirche 
begegnen, ohne alle diese Räume in einem ganzheitli-
chen Zusammenhang als Kirche wahrzunehmen. 

Es stellt sich daher die Frage, ob und wie das große 
Netz der kirchlichen und diakonischen Angebote zu 
einem Netzwerk für und mit Familien werden kann, 
in dem Familie an allen Punkten Kirche erlebt. Diese 
Anfrage richtet sich an alle Akteure im Netzwerk:

•	 Wie können Gemeinden den Blick stärker weiten auf 
diejenigen Akteure und Organisationen, die ebenfalls 
Kirche sind? Schaffen die Akteure es, voneinander zu 
wissen und sich gegenseitig zu ergänzen? 

•	 Wie können die funktionalen Dienste neben ihrer 
Fachlichkeit auch eine aktivere Rolle als kirchliche 
Netzwerker spielen? 

•	 Wie können Familien von der Vielfalt kirchlicher 
Angebote am besten profitieren? 

 Beispiel: 

Netzwerk Familienzentrum
Weder kann Kirche für Familien alles bieten, was 
diese brauchen, noch muss sie das tun. Gerade 
in den diakonischen Arbeitsfeldern werden die 
Netzwerke deshalb häufig weit über die kirchlichen 
Angebote hinaus ausgeweitet. Ein Musterbeispiel 
stellen die Familienzentren dar. Im Bereich der 
westfälischen Landeskirche gibt es bereits mehr 
als 250, im Bereich der Lippischen Landeskirche 
23 evangelische Familienzentren, die für Familien 
Begegnung, Bildung und Beratung organisieren 
und Brücken in das Gemeinwesen bauen. Gerade in 
städtischen, multikulturellen Wohnvierteln reichen 
die Angebote der Familienzentren weit über das 
kirchliche Milieu hinaus. Da werden gemeinsam 
mit städtischen Partnern und anderen gemeinnüt-
zigen Organisationen aus dem Stadtteil Sprach- 
und Kochkurse, Freizeitangebote für Familien, 
Sport, Geselligkeit und vieles mehr angeboten. In 
Wohngebieten, die weniger von traditionellem 
Vereins- und Gemeindeleben geprägt sind, bieten 
solche kooperativen Konzepte Familien den Rah-
men zum Aufbau neuer Gemeinschaften. Als Part-
nerin in trägerübergreifenden Netzwerken kann die 
Kirche Kontakt zu Menschen aufnehmen, denen 
traditionelle Gemeindemilieus fremd sind. So kann 
sie über zeitlich begrenzte Formen des Mitmachens 
bei Angeboten, Kursen und Projekten Einstiege in 
Gemeinschaft und Gemeinde ermöglichen.

Wenn ein Paar ein Kind bekommt, stellen sich der wer-
denden Familie viele Fragen, die sie teilweise auf den 
eigenen Stadtteil bzw. die Gemeinde hin orientieren. 
Auch darüber hinaus werden „Heimaten“ gesucht: 

•	 Wo gibt es eine Geburtsvorbereitungsgruppe? 

•	 Wo sind Angebote der Beratung und Familienbil-
dung zu finden? 

•	 Was ist mit Freizeit- und Begegnungsangeboten für 
Familien mit kleinen Kindern? 

•	 Wo gibt es eine gute Kindertagesstätte?

Besonders in städtischen Räumen wird dies alles 
bewusst ausgewählt. Man wächst nicht mehr selbst-
verständlich in feste Strukturen hinein. Dies gilt 
auch für kirchliche und religiöse Angebote. Bei vielen 
jungen Familien gibt es eine große Offenheit und auch 
Sehnsucht nach spiritueller Begleitung, nach Gemein-
schaft mit Gleichgesinnten und nach Angeboten zur 
religiösen Erziehung. Vor dem Kriterium der Erreichbar-
keit rangiert die Qualität des Angebots. Die Zugehö-
rigkeit zu einer Gemeinde oder Konfession spielt eine 
untergeordnete Rolle. 
 

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT
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Mit Familien neu anfangen

15) Familienpolitische Informationen, Heft 1/2012 
16) Domsgen, Michael: „Familie und Religion, Grundlagen einer religionspädagogischen Theorie der Familie“, Leipzig 2006, Seite 284.

Viele kirchliche Angebote richten sich nach wie 
vor an die „klassischen“ Familienformen und 
nehmen die Vielfalt noch nicht ausreichend in 
den Blick. Zu diesem Ergebnis kommt ein aktu-
elles Forschungsprojekt des Sozialwissenschaftli-
chen Instituts der EKD. Es stellt fest, dass in der 
Vernetzung von gemeindlichen, übergemeindlichen 
und diakonischen Unterstützungsangeboten für 
Familien noch vieles zu verbessern ist. 15 

Schwerpunkte liegen in der Arbeit mit kleinen Kindern 
oder mit Schulkindern und Jugendlichen. Versäumt 
wird, die ganze Familie anzusprechen und einzubinden. 
Besonders Großeltern, getrennt lebende Elternteile 
und Paten werden nur selten zur Mitarbeit eingeladen. 
Wenn die Kinder aus dem Haus sind, werden Famili-
en in den Gemeinden kaum noch angesprochen und 
erreicht. Das geschieht erst wieder als Seniorinnen und 
Senioren: Die Altersgruppe der 45- bis 65-Jährigen 
kommt seltener vor. Die große Gruppe der Singles 
kommt in der Regel gar nicht in den Blick.

• Familie als primärer Ort religiöser  
   Sozialisation
Familie ist der primäre Erfahrungsraum von Religion. 
Das bleibt gültig, auch wenn immer weniger Eltern 
zu einer expliziten religiösen Erziehung neigen. Die 
Aufgabe der religiösen Erziehung wird zunehmend an 
Institutionen delegiert, an die Kindertagesstätte, die 
Schule, den Kindergottesdienst. 

Das hat zur Folge, dass heute eine Umkehrung statt-
gefunden hat: Die Eltern lehren nicht mehr die Kinder. 
Die Kinder können vielmehr die Eltern lehren, wenn 
sie dabei begleitet und unterstützt werden. Es sind 
oftmals die Kinder, die auf der Basis von Erfahrungen 
in den Kindertagesstätten auch zu Hause religiöse 
Rituale wie das Gebet einfordern, die Taufe wünschen, 
existenzielle Fragen stellen und sich mit dem Tod 
auseinandersetzen.

Dies gilt auch für kirchenferne und sogar dezidiert 
„nicht-gläubige“ Familien: Der Theologe Michael 
Domsgen arbeitet in seiner Studie über Familie und 
Religion 16 heraus, dass „die Familie ein entscheidendes 
religiöses Sozialisationsfeld (ist), auch dann, wenn 
nicht explizit religiös erzogen wird.“ Zum einen sind 
- nach Domsgen - die existenziellen beziehungsge-
bundenen Erfahrungen, die innerhalb von Familien 
gemacht werden, unverzichtbar für das Verständnis 
und die Rede vom Verhältnis von Gott und Mensch. 
Und zum andern sind die Leistungen, die Familien voll-
bringen, erheblich, wenn sie sich gegenseitig vertrau-
en, achten und wertschätzen, wenn sie miteinander 
vorlesen, singen und beten, wenn sie über religiöse 
Fragen nachdenken und reden, und wenn sie religiöse 
Feste als Familienrituale gestalten und feiern.          

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Dein Wort ist meines Fu es Leuchte 

und ein Licht auf meinem Wege. Psalm 119, 105
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selbst ihren Wertekanon und ihre Kultur. Sie müssen 
eine gemeinsame Sprache finden, um Erfahrungen 
ihrer Mitglieder auszutauschen und zu verstehen. 
Wenn die Kirche in ihrer religionspädagogischen Arbeit 
mit Kindern Erfolg haben will, muss sie deren Familien 
aktiv einbeziehen. Gerade bei religiösen und kirchlichen 
Angeboten ist deshalb der Blick über den Einzelnen 
oder eine Zielgruppe hinaus auf das ganze System 
Familie zu weiten.

• Familie als System wahrnehmen
Familien genießen eine grundgesetzlich abgesicherte 
Autonomie. Das erfordert von ihren Unterstützungs-
partnern Respekt vor ihren Leistungen, ihren selbst 
gewählten Formen, ihren Ansichten, Bedürfnissen und 
Werten. Das fordert die Kirche handlungspraktisch 
heraus. Religiöse Sprache und soziale Kommunikation 
von Gemeinde und Kirche müssen demnach von den 
Familien in die eigene Sprache übersetzbar sein.

Die Vorstellung eines weitgehend autonomen Famili-
ensystems darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass Familiensysteme zunehmend auf intensiven 
Austausch mit ihrer Umwelt angewiesen sind. Das 
sprichwörtliche „afrikanische Dorf“, das es braucht, um 
ein Kind zu erziehen, muss von modernen Familien- 
systemen selbst entworfen und aufgebaut werden. Vie-
len Familien gelingt dies selbstständig, indem sie mit 
privater und professioneller Hilfe durch Hebammen, 

Kinderärzte, Krippen, Kindertagesstätten, Familien-
zentren oder Schulen weitgehend optimale Lebensbe-
dingungen für ihre Kinder schaffen. Andere Familien 
benötigen oder wünschen dabei Unterstützung.

• Menschen im Lebenslauf begleiten
Viele Gemeinden erreichen ihre Gemeindeglieder in 
zentralen, biografisch relevanten Phasen. Sie beginnen 
früh mit Angeboten für die Jüngsten und richten sich 
gezielt an alle Altersgruppen. Wichtige biografische 
Übergänge wie die Aufnahme in die Kindertagesstätte, 
die Einschulung, der Schulwechsel, aber auch kritische 
Lebensereignisse wie die Trennung von Eltern werden 
zunehmend gottesdienstlich begleitet.                        

Aus der Sicht von Familien ist dies hilfreich und gut. 
Wichtig ist, dass die Kirche in diesen Situationen auch 
Brücken in neue Organisationen und Lebensnetzwerke 
eröffnet und beispielsweise Schulen, Beratungsstellen, 
Familienbildung beteiligt. 

Kirchlich-diakonische Angebote, die sich nur an eine 
Generation richten, übersehen häufig die Chancen, 
die Familien als Orte der ganzheitlichen Kommuni-
kation und des generationenübergreifenden Lernens 
bieten. Gleich in welcher Lebensphase ein Mensch sich 
befindet, bieten sich aufgrund von Kindsein, Eltern-
schaft, Patenschaft, Großelternschaft je besondere 
Chancen für die eigene soziale, kulturelle oder religiöse 
Entwicklung.                                                                           

 Aus dem Gottesdienstbuch der UCC:
Ein Beispiel ist eine gottesdienstliche Handlung, die die 
United Church of Christ (UCC) entworfen und 1986 in 
ihr Gottesdienstbuch (Book of Worship) aufgenommen 
hat. In der Einführung dazu heißt es:

„Diese Ordnung ist für solche Fälle bestimmt, wo ein 
Mann und eine Frau, die geschieden wurden, Verant-
wortung für ihre Trennung übernehmen wollen, das 
Gute, das aus der bisherigen Beziehung überdauert, 
bekräftigen und in der Anwesenheit Gottes, ihrer Fami-
lie und enger Freunde versprechen, ein neues Verhält-
nis zueinander aufzubauen. Diejenigen, die dem Paar 
bei der Planung des Gottesdienstes zur Seite stehen, 
brauchen intensives Einfühlungsvermögen bezüglich 
der besonderen Umstände. (…) Der Gottesdienst ist 
Erinnerung daran, dass nichts den Menschen von der 
Liebe Gottes in Jesus Christus trennen kann. (…) Hoff-
nung und Freude sind in diesem Gottesdienst durchaus 
angemessen, da Mann und Frau ihren guten Willen 
dem jeweils anderen gegenüber versprechen und Ver-
antwortung vereinbaren für bleibende Verpflichtungen, 
die sie gemeinsam haben.“

Gottesdienstleiter/in bzw. alle

Wir bekräftigen euch in den neuen Versprechen, 
die ihr abgelegt habt: 
Versprechen, die sich auf eure Trennung beziehen,
die aber widerspiegeln, 
dass ihr noch immer umeinander besorgt seid
und euch gegenseitig alles Gute wünscht,

und Versprechen, die dabei helfen,
den Schmerz zu lindern, den ihr vielleicht fühlt.
Zählt auf Gottes Gegenwart;
vertraut auf unsere Unterstützung;
fangt neu an.

Gottesdienstleiter/in
Geht hinein in diese Welt in Frieden;
seid guten Mutes;
haltet fest am Guten;
vergeltet nicht Böses mit Bösem;
stärkt die Zaghaften;
unterstützt die Schwachen; 
helft den Geplagten;
gebt jedem Menschen Anerkennung;
liebt Gott und dient ihm;
freut euch in der Kraft des Heiligen Geistes. 

Übersetzung aus dem Englischen 
 von Margret Wand 

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Mit Familien neu anfangen
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57 Praxisbeispiel Jung und Alt: 

Das Mehrgenerationenhaus der 
Apostelgemeinde in Münster
Gute gemeindliche und offene Jugendarbeit gab 
es in der Apostelgemeinde schon immer. Auch die 
Seniorinnen und Senioren waren schon lange eine 
„verschworene Gemeinschaft“. Erst mit der Ent-
wicklung des Gemeindetreffs zum Mehrgeneratio-
nenhaus fanden diese beiden Bereiche zusammen 
und bilden heute gemeinsam mit der Kindertages-
stätte die Klammer der intergenerativen Arbeit. 
Hierzu wurden ganz neue Angebote entwickelt, die 
dem gemeinsamen Lernen der Generationen und 
der Begegnung verpflichtet sind. Das Angebot ist 
breit und reicht vom Märchenvorlesen der Alten 
für die Jungen über die gemeinsame Medienarbeit 
bis zu virtuellen Olympiaden der Generationen an 
der Spielekonsole. Nebenbei wird eine neue Form 
der intergenerativen Gemeindepraxis entwickelt 
und erprobt. Sie ist anderen Gemeinden zur Nach-
ahmung empfohlen wird.

„Wo bleibt nur Ralf? Drückt er sich doch?“, fragt 
sich Manni. Die Kirche ist bis auf den letzten Platz 
– nein, bis auf den vorletzten Platz besetzt. Denn 
bereits seit einer halben Stunde sitzt Manni in der 
letzten Reihe, hält neben sich den Platz frei und 
wartet auf Ralf. Ralfs Tochter Nine wird heute 
konfirmiert. Luftlinie trennen Vater und Tochter 
gerade mal 2,4 Kilometer, aber seit sich vor drei 
Jahren die Eltern getrennt haben, sind es Welten. 
„Nine tut mir leid!“, denkt Manni. „Was kann 
sie denn dafür, dass ihre Mutter einen zweiten 
Frühling nach der erfolgreichen Diät erlebte und 
dass ihr Vater lieber Überstunden kloppte, als nach 
Hause zu kommen.“ Die Glocken läuten, Manni 
schaut auf die Uhr: Noch drei Minuten und Ralf 
ist immer noch nicht da. Alle Welt oder zumindest 
die Familie gibt Ralf die Schuld: Er habe die Fami-

lie vernachlässigt. „Hat er ja auch!“, denkt Manni. 
Den Fehler mache er bei seiner neuen Partnerin 
nicht wieder, betont Ralf jetzt immer. Doch was 
geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. 
Die Familie isoliert Ralf. Zur Konfirmationsfeier ist 
er nicht eingeladen. Das könne er ja an „seinem“ 
Wochenende mit Nine nachholen, hieß es. Als Ralf 
ihm das erzählte, hat Manni behauptet, von der 
Kirche könne ihn aber die Familie nicht ausschlie-
ßen und hat sich mit ihm hier verabredet. „Leben 
die Christen nicht eigentlich von Vergebung?“, 
überlegt Manni und schaut auf das Kreuz. Die 
Orgel spielt, die Konfirmanden ziehen ein, kein 
Ralf neben ihm. „Mein Gott, können Eltern nicht 
wenigstens um der Kinder willen mal die alten 
Sachen ruhen lassen!“ Ein Stoßgebet à la Manni. 
Als die Gemeinde „Danke für alle guten Freunde, 
danke, oh Herr, für jedermann ...“ singt, legt sich 
eine Hand auf Mannis Schulter. Ralf schiebt sich 
auf den Platz neben ihn. Er lächelt Manni an, 
wenn auch etwas angespannt, und flüstert ihm ins 
Ohr: „Danke!“.

Christa A. Thiel

Geschichte: Wo bleibt Ralf?

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Mit Familien neu anfangen



58 59• Familien Räume geben
Auch dort, wo Gemeindehäuser und Kirchen geschlos-
sen werden, bleiben Möglichkeiten, Gemeindeleben 
aufzubauen und zu fördern. So übernahm in Gronau 
die Diakonie ein ehemaliges Gemeindehaus als Stadt-
teilzentrum und sorgt nun dafür, dass die Menschen 
des Stadtteils sich dort treffen und Unterstützung 
erfahren können. Das Gemeindeleben hat sich hier 
deutlich verändert. Die Kirche aber ist nach wie vor im 
Stadtteil präsent und nah bei den Menschen.

Perspektivisch werden sich neue Gemeinschaftsfor-
men, neue Formen des freiwilligen Engagements und 
neue Formen religiöser Praxis entwickeln. Familien 
werden der Kirche auf ihrem Lebensweg an vielen 
verschiedenen Orten begegnen. Einige Familien binden 
sich dauerhaft eng an eine Gemeinde, für die meisten 
aber gehören Kirche und religiöse Angebote in wech-
selnder Form und Intensität zur Familienentwicklung 
dazu.

Für die Kirche bedeutet das, dass sie die Lebensorte 
von Familien, an denen Begegnung mit Kirche stattfin-
det, als kirchliche Orte wahrnehmen sollte. 17 Besonders 
eignen sich dazu die Kindertagesstätten und Familien-
zentren. Nicht nur die Kinder verbringen dort viel  
Tages- und Lebenszeit, auch Eltern und Großeltern ge-
hen dort ein und aus. Eine Kindertagesstätte zu einem 
kirchlichen Ort zu machen, bedeutet, alle Elemente von 
Kirche hier zu verankern: das Gerechtigkeits-, Hilfe- 
und Bildungshandeln sowie die regelmäßige Feier von 

Gottesdiensten. 18 Menschen aller Generationen und 
Lebensformen sind eingeladen, an dem zu partizipie-
ren, was Familien selbst als für sich und ihre Situation 
förderlich erkannt haben und umsetzen. So bekommen 
Familien einen neuen Stellenwert in der Gemeinde.

 Praxisbeispiel: 

Tolle Sachen mit den Vätern
Väter zu ermutigen, ihre Rolle in der Familie aktiv 
zu gestalten, das ist das Ziel von Vater-Kind-
Wochenenden. In Zusammenarbeit mit Kinderta-
geseinrichtungen wird an zwei Eltern- beziehungs-
weise Väterabenden die Veranstaltung vorbereitet. 
Es gibt Themen, die ein gemeinsames Abenteuer 
versprechen, aber auch ausreichend Zeit bieten, 
um mit anderen Vätern über eigene Erfahrungen 
in der Vaterrolle und über Zukunftsfragen zu 
sprechen. Der gemeinsame Abschluss ist meistens 
ein Gottesdienst. Ein weiterer Väterabend gibt 
Gelegenheit zur Auswertung. Oft steht am Ende die 
Vereinbarung: im nächsten Jahr wieder. Über das 
Konzept der Arbeit mit Vätern und Kindern gibt die 
Broschüre „Tolle Sachen mit den Vätern“ Auskunft. 
Sie gibt es bei der Männerarbeit und bei den Dia-
konischen Werken der beiden Landeskirchen.

Evangelische Aktionsgemeinschaft für Familien-
fragen Westfalen-Lippe, Friesenring 32-34, 48147 
Münster, m.guenther@diakonie-rwl.de

17) Vgl. Uta Pohl-Patalong, Von der Ortskirche zu kirchlichen Orten, Ein Zukunftsmodell, Göttingen 2004. 
18) A.a.O., S. 136ff. 

Was bedeutet Familienfreundlichkeit? Impulse zur Weiterarbeit:

• Familienfreundliche Gemeinde
Eine familienfreundliche Gemeinde erreicht Familien 
möglichst früh und bleibt an ihrer Seite durch den 
Lebenslauf. Sie erweitert ihren Blick vom einzelnen 
Familienmitglied auf das gesamte Familiensystem. Sie 
begegnet Familien mit Respekt und Wertschätzung. 
Sie öffnet ihre Räume für Familien und lädt sie zur 
Beteiligung ein. Sie versteht sich als Teil der Zivilgesell-
schaft, deren Aufgabe es ist, Familien zu stärken und 
zu schützen. 

Eine familienfreundliche Gemeinde respektiert und 
fördert Familien als Orte der Erstbegegnung mit bibli-
schen Geschichten, mit dem Gebet, mit dem Segen. Sie 
begleitet und unterstützt Familien bei der Entwicklung 
einer eigenen Familienkultur. Gemeindliche Angebote 
in den Kindertageseinrichtungen, den Kindergottes-
diensten, im kirchlichen Unterricht und Religionsun-
terricht sind Ergänzungen zur Eigenverantwortung 
jeder Familie. In gemeindlichen Gottesdiensten geht es 
um das Leben als Werden und Vergehen, Scheitern und 
Wieder-Aufstehen, Zerbrechen und doch heil sein.

 Tipp:

Damit das Fest zum Fest wird – Feste feiern 
nach Trennung und Scheidung
Die Arbeitsgemeinschaft für alleinerziehende Müt-
ter und Väter im Diakonischen Werk der EKD (agae) 
hat eine Broschüre mit Beispielen für liturgische 
Feiern in Ein-Eltern-Familien und Patchworkfami-
lien erarbeitet. Dabei sind sowohl wiederkehrende 
Feste im Kirchenjahr als auch Feste im Lebenslauf 
(Taufe, Einschulung, Konfirmation, Schulabschluss 
u.a.) berücksichtigt worden. Die Broschüre sensibi-
lisiert für die Gefahr, in Gebeten und Gottesdiens-
ten die Vielfalt der Familienformen auszugrenzen. 

(Download unter http://www.diakonie.de/materi-
alsammlung-kita-5361-damit-das-fest-zum-fest-
wird-6435.htm )

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Familienfreundliche Kirche
Mit Familien neu anfangen
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• Familienorientierung als diakonische Aufgabe
Durch die Arbeit der Diakonie und der funktionalen 
Dienste erreicht die Evangelische Kirche in Westfa-
len und Lippe wesentlich mehr Familien, als dies den 
Gemeinden alleine möglich wäre. Auch die Möglichkei-
ten der Stärkung und Unterstützung sind durch diese 
Dienste außerordentlich vielfältig. Sie beziehen sich vor 
allem auf die Stärkung von Familien in wirtschaftlichen 
und sozialen Notlagen durch professionelle Beratung 
und Begleitung und durch die Stärkung von Kompe-
tenzen durch die Familien- und Erwachsenenbildung.

 Initiative:

Mein Papa kommt
Die Initiative „Mein Papa kommt“ vermittelt seit 
2009 bundesweit kostenfreie Übernachtungsmög-
lichkeiten an Eltern, die ihr Kind nach Trennung 
oder Scheidung in einer fremden Stadt besuchen.
Das Projekt stärkt alleinlebende Väter und Mütter 
in ihrer Elternschaft und fördert den Bindungs-
aufbau zum besuchten Kind oder Jugendlichen. 
Es senkt die Besuchsschwelle und mindert das Ar-
mutsrisiko bei alleinlebenden Vätern und Müttern, 
da diese finanziell entlastet werden.

Bundesweit haben sich bereits über 300 Gastgeber 
und über 100 Eltern registriert. Selbst im Ausland 
lebende Eltern werden an Gastgeber in Deutsch-
land vermittelt.

Weitere Informationen unter  
www.mein-papa-kommt.de 

Die familienorientierte Arbeit von Kindertageseinrich-
tungen und Familienzentren nimmt wie ein Seismograf 
den Druck wahr, unter dem Familien im Alltag stehen 
und hilft der Kirche damit auch, mit konkreten Maß-
nahmen und Forderungen zur Familienfreundlichkeit 
am Puls der Zeit zu sein.

Familienfreundliche Kirche

Und er wird vor ihm hergehen . . . zu bekehren die 

Herzen der Väter zu den Kindern. Lukasevangelium 1, 17



62 63Der evangelische Fachverband der Tageseinrichtungen 
für Kinder in Westfalen und Lippe (evta) sucht die 
Balance zwischen der Bildungsqualität der Einrichtung 
und dem Bedarf der Eltern nach flexiblen Öffnungszei-
ten. Seine Position: 

IV. Feste Kernzeiten für Bildungsprozesse oder mög-
lichst flexible Betreuungszeiten?
Der Spagat zwischen Bedarfsorientierung und Quali-
tätsanspruch

Bildungsanspruch und Bildungserwartungen stehen 
teilweise im starken Widerspruch zu den Bedarfen nach 
einer hohen und individuellen Flexibilität der Betreu-
ungszeit einzelner Familien. Eine große Flexibilität führt 
dazu, dass während des gesamten Tagesablaufs Kinder 
gebracht und geholt werden. Das kann zwar den Bedarf 
der Familien entgegenkommen, bedeutet jedoch, dass 
kaum noch Zeiten für ungestörte und konzentrierte 
Beschäftigung bleibt. Diese sind jedoch unabdingbar, 
um dem Bildungsanspruch und dem Bildungsauftrag 
gerecht zu werden.

Träger und Fachkräfte stehen vor der Herausforde-
rung, in diesem Spannungsfeld die Möglichkeiten und 
Grenzen für ihre Kindertageseinrichtung sorgfältig und 
verantwortlich auszuloten. Eine angemessene Balance 
zwischen Bildungsqualität und Berücksichtigung der 
unterschiedlichen Bedürfnissen nach flexiblen Betreu-
ungszeiten muss gefunden werden. Die Größe und 
Struktur der Kindertageseinrichtung und die personel-
len Ressourcen spielen dabei eine wesentliche Rolle. 

Eine größere Einrichtung mit mehreren Gruppen und 
vielen pädagogischen Fachkräften hat eher die Mög-
lichkeit, flexibel zu reagieren, als eine Einrichtung mit  
zwei Gruppen und maximal vier Mitarbeitenden.

Es empfiehlt sich, die Gestaltung der Öffnungszeiten im 
engen Austausch und in gemeinsamen Beratungen mit 
den Eltern und den Elternvertretungen zu vereinbaren.
Ziel der Kindertageseinrichtung muss sein, die 
Öffnungszeiten so zu gestalten, dass sie einerseits 
dem Bedarf (der Mehrzahl) der Familien entsprechen 
und andererseits die Umsetzung des pädagogischen 
Anspruchs an Bildung durch entsprechende Rahmen-
bedingungen und klare Strukturen ermöglichen.
 
• Kirche als Arbeitgeberin
Als Dienstgeberin steht die Evangelische Kirche und 
ihre Diakonie vor der besonderen Herausforderung, 
Worte und Taten unter schwierigen Rahmenbedin-
gungen in Einklang zu bringen. Als Unternehmen in 
dieser Welt werden beide auch immer wieder neu 
ihre Grenzen eingestehen müssen. Im Wettbewerb 
um qualifizierte und engagierte Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter werden sie immer wieder neu Modelle und 
Systeme familienfreundlicher Unternehmensführung 
entwickeln und einführen müssen. Bei der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf geht es neben vielfältigen 
bedarfsgerechten Arbeitszeitmodellen und gerechter 
Bezahlung auch um Angebote der Familienunterstüt-
zung in Krisen, um Gesundheitsförderung und die 
Möglichkeit, in Familien erworbene Kompetenzen am 
Arbeitsplatz einbringen zu können.

Die Öffnungszeiten vieler evangelischer Kindertages-
stätten sind nicht ausreichend auf die beruflichen 
Erfordernisse der Eltern abgestimmt. Der Ausbau der 
Angebote für unter dreijährige Kinder ist in Gang, aber 
noch nicht vollendet. Allerdings gibt es keine Patent-
rezepte für optimale Öffnungszeiten. Die regionalen 
Gegebenheiten und Arbeitsplatzsituationen sind zu 
analysieren und zu berücksichtigen.

 Praxisbeispiel:

Die Bielefelder Flachsfarm
Die Bielefelder Flachsfarm ist eine Einrichtung der 
von-Laer-Stiftung. So handhabt sie es mit den 
Öffnungszeiten in der Kindertagesstätte:

„Die Bielefelder Flachsfarm hat montags bis 
donnerstags von 7.15 - 16.30 Uhr und freitags bis 
16.00 Uhr geöffnet. Damit wir die Vereinbarkeit 
von Familie, Beruf und Freizeit für die Familien 
umsetzen können, gibt es über die Öffnungszeiten 
hinaus folgende Modelle:
 
minimax- Angebot
Öffnungszeiten: Mo. - Fr. von 6.30 - 20.30 Uhr  
und Sa. 9.00 - 15.00 Uhr. Diese Öffnungszeiten 
können Sie in Anspruch nehmen, wenn Sie selbst-
ständig sind oder einen Arbeitgeber haben, der 295 
Euro pro Monat für das minimax-Angebot zahlt. 
Zusätzlich gibt es auch die Möglichkeit, wenn Sie 
wieder arbeiten und die Voraussetzungen nicht 
erfüllen, dass Sie das minimax-Angebot selber 
finanzieren.
 
Erweiterte Öffnungszeiten
Sie benötigen hin und wieder eine längere oder 
frühere Betreuung für Ihr Kind? In der Flachs-
farm gibt es die Möglichkeit, zusätzliche Stunden 
zwischen 6.30 Uhr und 7.15 Uhr und nach 16.30 
Uhr bzw. Freitag nach 16.00 Uhr für einen geringen 
Preis dazuzubuchen.“

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Familienfreundliche Kirche
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Familienfreundliche Gesellschaft

Eine starke Zivilgesellschaft braucht starke Famili-
en, die sich einbringen: kritisch, kreativ, mit Zeit 
und der Bereitschaft, Verantwortung zu überneh-
men. Sie braucht den gesellschaftlichen Dialog, in 
dem die unterschiedlichen Erwartungen wahrge-
nommen, ernst genommen und aufeinander bezo-
gen werden. Dabei gilt es sowohl wirtschaftliche 
als auch politische Gegebenheiten ins Gespräch 
zu bringen, um zu klären, was wünschenswert, zu 
leisten und zu finanzieren ist.
 
Eine familienfreundliche Gesellschaft zeigt sich vor 
Ort in der Gestaltung von „Bündnissen für Familie“, 
in gemeinwesen- und stadtteilorientierten Projekten 
und in der konkreten Zusammenarbeit der Kirche mit 
anderen zivilgesellschaftlichen Akteuren. Sie stellt sich 
den aktuellen Themen von Frieden, Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfung und denkt in ihren ökono-
mischen Vollzügen von den kleinsten und schwächsten 
Gliedern der Gesellschaft aus. 

• Zeit für Familien
Es gelangt immer stärker in das gesellschaftliche 
Bewusstsein, dass eine aktive Familienpolitik neben 
Geld und Infrastruktur für Familien vor allem für Zeit 
in Familien sorgen muss. Das neue gesellschaftliche 
Leitbild des voll berufstätigen Elternpaars sowie die in 
vielen Fällen drückende ökonomische Notwendigkeit
dazu lassen – trotz des zunehmenden Ausbaus von 
Betreuungsangeboten für Kinder – die gemeinsame 
Familienzeit schrumpfen.

In unserer älter werdenden Gesellschaft steht zudem 
mit dem „Pflegeproblem“ bereits die nächste zeitpoliti-
sche Frage auf der Tagesordnung. Um die notwendige 
Zeit zu ermöglichen, müssen Arbeitsbedingungen und 
die Infrastruktur für Familien weiter verbessert werden. 
In Kirche und Gesellschaft sollte die Frage der Famili-
enzeit auch in Verbindung mit Genderfragen bearbeitet 
und beantwortet werden. Waren es bisher fast immer 
die Frauen, die zugunsten der Betreuung und Pflege 
von Kindern und Alten auf die berufliche Perspekti-
ve verzichteten, so sind zukünftig die Beiträge von 
Männern und Frauen gefragt, um Familie und Beruf zu 
vereinbaren.                                                                 

Zeitbüros und „Family Mainstreaming“
Nachdem der 8. Familienbericht der Bundesre-
gierung im Frühjahr 2012 das Thema „Zeitpolitik“ 
als besondere Zukunftsaufgabe der Familien-
politik herausarbeitete, stellt sich die Frage, wie 
die zeitlichen Bedürfnisse von Familien mit den 
Herausforderungen des Erwerbslebens und des 
Alltags koordiniert werden können. Erste Kommu-
nen entwickeln in der Folge kommunale Strate-
gien des „Family Mainstreaming“. Es geht darum, 
beispielsweise die Öffnungszeiten in Verwaltungen 
und Bildungseinrichtungen an die veränderten 
Zeitbedürfnisse von Familien anzupassen. In Italien 
gibt es bereits beinahe flächendeckende kommu-
nale Zeitbüros, die diese Aufgabe übernehmen und 
auch die Wirtschaft für das Thema Familienzeit 
sensibilisieren.

Was bedeutet Familienfreundlichkeit? Impulse zur Weiterarbeit

Einer trage des andern Last, so werdet ihr 

das Gesetz Christi erfüllen. Brief an die Galater 6,2



66 • Familienfreundliche Unternehmen
Wirtschaftsunternehmen erkennen zunehmend, dass 
die menschlichen Ressourcen der Gesellschaft endlich 
sind und die Arbeitnehmer/innen Zeit für Familie 
brauchen, um dauerhaft gut mitzuarbeiten Der 7. und 
der 8. Familienbericht der Bundesregierung haben 
die stressigen Lebensphasen von Familien mit jungen 
Kindern oder mit pflegebedürftigen Angehörigen als 
„Rush hour of Life“ bezeichnet und die Unternehmen 
aufgefordert, flexiblere Arbeitszeitmodelle zu entwi-
ckeln. Mittlerweile ist vieles in Bewegung, da auch 
die Familienpolitik auf Landes- und Bundesebene hier 
Handlungsbedarf erkannt hat und Unternehmen bei 
der Weiterentwicklung unterstützt.

Der demografische Wandel und der damit einherge-
hende, schon heute beginnende Fachkräftemangel tra-
gen dazu bei, dass Unternehmen sich mehr bemühen, 
gute Fachkräfte, besonders Frauen, durch familien-
freundliche Arbeitszeitmodelle zu gewinnen und zu 
halten. Allerdings klaffen die Bedürfnisse der Familien 
und die Wirklichkeit der Arbeitszeiten einschließlich 
der teils erheblichen Fahrzeiten immer noch weit aus-
einander. Das hat zuletzt der Familienreport 2011 der 
Bundesregierung eindrücklich belegt.

Aus dem Tagebuch der Geschäftsführerin 
eines Pflegedienstes
Heute hatte ich ein Einstellungsgespräch, das mir 
zu denken gibt. Auf meine Frage, warum sie in 
einem Pflegedienst der Diakonie arbeiten wolle, 
antwortete die Bewerberin, sie hätte jetzt etliche 
Jahre in einer Bäckerei gearbeitet und wolle aber 
nun familienfreundlichere Arbeitszeiten.
Das Arbeitsverhältnis kam nicht zustande. Wohl 
auch deswegen nicht, weil überall da, wo Men-
schen arbeiten, um andere - insbesondere andere 
Familien - zu unterstützen, diese besonders dann 
gefordert sind, wenn die anderen ihre „freie“ Zeit 
haben: in den Abendstunden, am Mittag, am 
Wochenende….

Um damit als Arbeitgeber halbwegs klarzukommen, 
gibt es viele Teilzeitstellen - mit allen damit ver-
bundenen Problemen. Meistens sind es Frauen, die 
in diesem Bereich arbeiten und die ja auch zu Hau-
se noch den größten Anteil an der Familienarbeit 
tragen. Die Belastung, alle Ansprüche unter einen 
Hut zu bekommen, ist besonders hoch. Eine gute 
Idee, wie sich da familienfreundlichere Arbeitszei-
ten gestalten lassen, habe ich zumindest nicht.

FAMILIEN STÄRKEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Als Jürgen alleinerziehender Vater wurde, wur-
de er aus dem Schichtdienst herausgenommen. 
Als Marion und Elke häusliche Pflege leisteten, 
wurden sie aus dem Schichtdienst ganz rausge-
nommen. Thomas hat montags immer Spätschicht, 
um sich vorher um seine Kinder zu kümmern, 
während seine Frau arbeitet. Neunzig Mitarbeiter 
hat das Familienunternehmen WERNER LANGER 
GmbH & Co. KG Meschede. Im Dreischichtbetrieb 
produzieren die Mitarbeiter etwa 6000 verschie-
dene technische Kunststoffteile. Zurzeit hat das 
Unternehmen 35 unterschiedliche Arbeitszeitmo-
delle, erzählt Geschäftsführer Lars Frommberger 
nicht ohne ein bisschen Stolz in der Stimme. 
Insgesamt seien es seit der Einführung schon 50 
Modelle gewesen. Er versteht sich als christlicher 
Unternehmer. Seine Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen liegen ihm am Herzen. Es seien nicht nur 

Vorgestellt: Es geht doch!

Mitarbeitende, die im Betrieb eine Aufgabe hät-
ten. Es seien Menschen, die auch ihren familiären 
Aufgaben nachkommen müssten. Deshalb komme 
er ihnen mit diesen unterschiedlichen Arbeitszeit-
modellen gerne entgegen, auch wenn das nicht 
immer einfach zu regeln sei. „Aber es geht!“, 
betont der Unternehmer und lächelt: „Eigentlich 
hat mein Großvater schon Ähnliches gemacht! 
Nämlich als er vor Jahrzehnten Frauen ermöglich-
te, in Teilzeit bei ihm zu arbeiten.“

Christa A. Thiel

Familienfreundliche Gesellschaft



68 69Nachfolgend sind Themen der Familienpolitik 
beschrieben und jeweils mit einem Pro- und einem 
Contra-Argument versehen. Wie denken Sie darü-
ber? Ergänzen Sie die Argumente! Bringen Sie Ihre 

PRO
Die meisten Eltern erhalten monatlich 184 Euro 
Kindergeld für ihr Kind und können eventuell noch 
Kinderbetreuungskosten absetzen. Das Kindergeld 
reicht nicht aus, die tatsächlichen Kosten für Kinder 
zu decken. Das ist einer der Gründe dafür, warum die 
Kinderarmutsquote in Deutschland so hoch ist. Die 
Familien, insbesondere Alleinerziehende, können ihre 
Kinder nicht unterhalten - sie haben zu wenig Einkom-
men, sie erhalten zu wenig oder keinen Kindesunter-
halt und die Ausgaben steigen ständig (z. B. Energie-
kosten). Die Folge ist: Über eine Million Kinder lebt 
von SGB II-Leistungen auf niedrigstem Niveau. Eine 
Kindergrundsicherung, die über dem Mindestbedarf 
nach SGB II liegt, würde Leistungen wie den Kinderzu-
schlag oder das Bildungs- und Teilhabepaket und die 
Bedürftigkeitsprüfung überflüssig machen und so zu 
erheblichen Verwaltungsvereinfachungen führen.

Betreuungsgeld
Das Betreuungsgeld ist eine Geldleistung des Staates an Eltern, die sich in den ersten Jahren nach der Geburt 
eines Kindes zu Hause in Vollzeit der Erziehung widmen.

 

Aktuelle Themen der Familienpolitik

ZUR DISKUSSION: AKTUELLE THEMEN DER FAMILIENPOLITIK

CONTRA
Innerhalb des Systems Familienlastenausgleich wäre 
auch eine Kindergelderhöhung oder die Verbesserung 
des Kinderzuschlags denkbar. Bei allen Modellen ist 
schwer überprüfbar, ob die kinderbezogene Leistung 
dem Kind zugute kommt, auch wenn sie an den Eltern-
teil gezahlt wird.

PRO
Es ist für Eltern gedacht, die ganz bewusst keinen 
Krippenplatz, also keine Kindertagesstätte in Anspruch 
nehmen wollen.
Damit sollen Eltern unterstützt werden, die sich selbst 
um ihre Kinder unter drei Jahren kümmern wollen.

CONTRA
Ärmere und bildungsferne Familien werden davon 
abgehalten, ihre Kinder in Kindertageseinrichtungen 
betreuen zu lassen. Den Kindern könnten damit wichti-
ge Fördermöglichkeiten vorenthalten werden.

Öffentliche Kindertagesbetreuung für Kinder unter drei Jahren
Ab dem 1. August 2013 besteht ein Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz bereits für einjährige Kinder.  
Der Ausbau dieser Plätze wird zum Teil vom Bund finanziert, die Umsetzung ist Sache der Länder.  Für etwa  
22 Prozent der unter dreijährigen Kinder gibt es ein entsprechendes Angebot. Damit ist NRW das Schlusslicht  
im bundesdeutschen Vergleich. Der vom Bundesgesetzgeber angenommene Bedarf an Betreuungsplätzen für 
unter dreijährige Kinder liegt bei 32 Prozent. Fachleute gehen von wesentlich höheren Zahlen aus: besonders in 
Großstädten über 50 Prozent. Für drei- bis sechsjährige Kinder ist das Platzangebot in fast allen Kommunen in 
NRW ausreichend, allerdings sind die angebotenen Betreuungszeiten häufig nicht passend für die Familien.

 PRO
Kinder betreuen, um den Eltern Berufstätigkeit zu 
ermöglichen und Förderung so früh wie möglich – 
das sind die beiden Hauptargumente bei der Debatte 
für Betreuungsplätze für unter dreijährige Kinder in 
Tageseinrichtungen.

CONTRA
Frauen, die ihre Kinder in den wichtigen drei ersten 
Jahren selbst erziehen wollen, haben keine Lobby. Statt 
der U3-Betreuung sollte stärker gesichert sein, dass 
sie danach wieder ohne Nachteile in den Beruf zurück 
können.

Erfahrungen ein! Tun Sie es allein, mit anderen, 
in Ihrer Gemeindegruppe! Lassen Sie andere unter 
www.familien-heute.ekvw.de an Ihren Erkenntnis-
sen teilhaben.

Kindergrundsicherung
Für 2010 hat der Gesetzgeber das Existenzminimum für Kinder auf 7008 Euro im Jahr beziffert. Es setzt sich zu-
sammen aus einem sächlichen Anteil (4368 Euro) und einem Anteil für Betreuung und Erziehung oder Ausbildung 
(2640). Auf den Monat gerechnet, kostet ein Kind mit seinen Grundbedürfnissen also 584 Euro. Viele Organisatio-
nen in der evangelischen Kirche setzen sich dafür ein, dass die Politik die unterschiedlichen Modelle der Kinder-
grundsicherung offensiver aufgreifen und diskutieren sollte. 
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Lange Öffnungszeiten und früh einsetzende Betreuung machen die Berufstätigkeit der Eltern erst möglich. Das 
Erwerbssystem fordert flexible Arbeitnehmer – eine hohe Anforderung an die Familien. Diese sind dann auf ent-
sprechende Angebote der Kindertageseinrichtungen angewiesen.

PRO
Es gibt bereits Kindertageseinrichtungen – beispiels-
weise in Finnland –, die 24 Stunden geöffnet sind und 
in denen die Kinder je nach Schichtplan der Eltern 
bis zu zehn Stunden am Tag untergebracht sind. Hier 
angesichts wirtschaftlicher Zwänge junger Familien 
eine angemessene Grenze zu bestimmen, ist schwierig. 
In NRW können Kinder täglich höchstens neun Stun-
den in Kindertagesstätten betreut werden. Das reicht 
nicht. Ideologische Debatten, die zu Lasten der Kinder 
und der Eltern gehen, sind nicht hilfreich. Gute und 
zuverlässige Kinderbetreuung bringt auch Stabilität in 
die Familien.

CONTRA
Der Bedarf in den Regionen ist unterschiedlich. Allge-
meine Forderungen helfen nicht. Bedarfserhebungen 
müssen vor Ort stattfinden, bevor Öffnungszeiten 
geändert werden. Darüber hinaus ist nicht einzusehen, 
warum sich das Kind dem Takt der Ökonomie anpassen 
muss und nicht umgekehrt. Die Qualität einer Kin-
dertageseinrichtung, gemeinsame Lerngruppen, feste 
Bezugspersonen – all das kann bei einer Rund-um-die-
Uhr-Betreuung kaum erhalten werden. 

Familie und Schule
Wenn die Kinder in die Schule kommen, ist ihre verlässliche Betreuung bis in den Nachmittag nicht immer 
gewährleistet. Der „offene Ganztag“ bietet nach dem üblichen Schulprogramm der Halbtagsschule ein freiwilliges 
Angebot am Nachmittag an. Ganztagsgrundschulen sind noch die Ausnahme.

PRO 
Schule als Lern- und Lebensort für Kinder kann und 
soll die Familie nicht ersetzen. Die pädagogisch ausge-
bildeten Mitarbeitenden in den Schulen nehmen außer 
ihrem Bildungsauftrag auch einen wichtigen Erzie-
hungsauftrag wahr. Gut ist es, wenn die verbleibende 
gemeinsame Zeit auch dem Familienleben gewidmet 
werden kann.

CONTRA
Häufig setzen die pädagogischen Konzepte der Schule 
darauf, dass die Familie die Kinder über die Schule hi-
naus fördert – etwa durch die Hilfe bei Hausaufgaben. 
Allein dieser Sachverhalt führt dazu, dass Kinder aus 
bildungsferneren Milieus oder Kinder, deren Eltern aus 
beruflichen Gründen nicht ausreichend Zeit aufbringen 
können, selbst beim Besuch von offenen Ganztags-
schulen Schulprobleme zu erwarten haben. 

Regenbogenfamilien
Als Regenbogenfamilien werden Familien bezeichnet, in denen Kinder bei zwei gleichgeschlechtlichen Partnern 
als eine Familie leben. Die Kinder stammen aus früheren heterosexuellen Ehen und Partnerschaften, aus künstli-
cher Befruchtung oder früheren Adoptionen. Umstritten ist z. B. das Adoptionsrecht gleichgeschlechtlicher Paare.

PRO
Der Kinderwunsch dieser Paare und ihr Interesse, 
mit Kindern Familie zu leben, verdienen Respekt und 
selbstverständliche gesellschaftliche Unterstützung. 

CONTRA
Für Kinder, die in solchen Familienformen leben, kön-
nen sich Benachteiligungen ergeben. 

ZUR DISKUSSION: AKTUELLE THEMEN DER FAMILIENPOLITIK
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Das Kindeswohl ist ein zentraler Begriff im Rahmen des Familienrechts im Bereich der „Elterlichen Sorge“ und 
von Sorgerechtsmaßnahmen. Das Kindeswohl ist in diesem Zusammenhang einerseits eine zentrale Rechtsnorm 
und gleichzeitig ein unbestimmter Begriff, der ausgehend vom Einzelfall stets konkretisiert werden muss. Er dient 
als Legitimationsgrundlage für staatliche Eingriffe in die Familie. Es geht um die Gefährdungen von Kindern in 
Familien und im familiären Umfeld. Das können körperliche, sexuelle und seelische Misshandlungen und Ver-
nachlässigung sein. Es gibt immer wieder spektakuläre Fälle, die die Frage nahelegen: Warum wurde nicht früher 
eingegriffen? Ist die personelle Ausstattung, Qualifikation und Qualität der Betreuungskonzepte der Jugendämter 
zu stärken?

PRO
Die Gefährdung von Kindern in dem geschützten 
Raum von Familien zu erkennen, ist für Freunde, 
Bekannte und Nachbarn nicht einfach. Sie brauchen 
die professionellen Helfer des Jugendamtes, damit die 
richtigen Schritte eingeleitet werden.
Immerhin sterben jede Woche in Deutschland drei Kin-
der an den Folgen von Misshandlungen. Die meisten 
von ihnen sind unter sechs Jahre alt.

Armutsprävention
Ausgehend vom Gedanken der frühen Förderung, setzen immer mehr Kommunen auf frühe Hilfe- und Unter-
stützungsmöglichkeiten für Kinder und Eltern. Die Abstimmung und Koordinierung dieser Angebote und die 
Anpassung an die Lebensläufe junger Familien in Form sogenannter „Präventionsketten“ stellen eine aktuelle 
Herausforderung dar.

PRO
Präventionsketten sind ein wirksames Instrument, um 
milieubedingten Beschränkungen der Bildungschancen 
entgegenzuwirken. Durch die Kooperation von Kinder-
tageseinrichtungen, Jugendämtern, Schulen, Kirchen 
und anderen Akteuren auf kommunaler Ebene sollen 
wirksame Netzwerke gegen die Benachteiligung von 
Kindern aufgebaut werden, die Familien wirksam un-
terstützen. Wichtig ist, dass die Kommunen genügend 
Ressourcen für diese Vorhaben bereitstellen können.

CONTRA
Gerade Kommunen mit angespannter Haushaltslage, 
die sich in einer Haushaltssicherung befinden, können 
hier nicht ausreichend investieren. Bei der Umsetzung 
solcher Konzepte taucht auch die Frage auf: Lässt 
sich ein breiter politischer Konsens zugunsten der 
besonderen Förderung unterprivilegierter Zielgrup-
pen dauerhaft finden? Werden mehr Investitionen in 
Kindertageseinrichtungen und Schulen in den ärmsten 
Stadtteilen akzeptiert?

CONTRA
Den Blick auf die Jugendämter zu konzentrieren, ist 
zu wenig. Das Personal in Kindergärten und Schu-
len ist verstärkt zu schulen, um erste Anzeichen von 
Misshandlungen im Verhalten der Kinder zu erkennen. 
Jeder und jede, die mit Kindern zu tun hat, müsste zu 
diesen Fortbildungen verpflichtet werden.

ZUR DISKUSSION: AKTUELLE THEMEN DER FAMILIENPOLITIK
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Pflegezeit
Ziel des Pflegezeitgesetzes aus dem Jahr 2008 ist es, Beschäftigten die Möglichkeit zu eröffnen, pflegebedürftige 
nahe Angehörige in häuslicher Umgebung zu pflegen und damit die Vereinbarkeit von Beruf und familiärer Pflege 
zu verbessern. Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer können bei Lohnfortzahlung bis zu zehn Tage von der Arbeit 
fernbleiben, wenn dies erforderlich ist, um für einen pflegebedürftigen nahen Angehörigen in einer akuten Pfle-
gesituation eine bedarfsgerechte Pflege zu organisieren oder eine pflegerische Versorgung in dieser Zeit sicher-
zustellen. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, bis zu sechs Monate seine Arbeit ohne Entgeltfortzahlung zu 
unterbrechen. In dieser Zeit besteht ein besonderer Kündigungsschutz.

PRO 
Das Gesetz ist eine Hilfe, mit der nötigen Zeit auf Ver-
änderungen durch eine Pflegesituation einzugehen. 

CONTRA
Das Gesetz beschränkt die Pflegesituation auf sechs 
Monate und ist damit keine ausreichend wirksame 
Entlastung pflegender Angehöriger.

Die Bedarfsgemeinschaft im Sozialrecht
In einer Bedarfsgemeinschaft im Sinne des Sozialrechts entstehen Unterhaltsverpflichtungen nicht aus verwandt-
schaftlichen Beziehungen. Einkommen und Vermögen des Partners werden berücksichtigt bei Personen, die in 
einem gemeinsamen Haushalt so zusammenleben, dass nach verständiger Würdigung ihr wechselseitiger Wille 
anzunehmen ist, Verantwortung füreinander zu tragen und füreinander einzustehen (sog. Einstandswille nach 
§ 7 Abs. 3 Nr. 3c SGB II). Das ist schon gesetzlich so bestimmt für den erwerbsfähigen Hilfebedürftigen, seinen 
Partner (unabhängig davon, ob dieser Ehepartner oder Lebenspartner ist) und eine Person, die mit dem Hilfebe-
dürftigen in einer eheähnlichen Gemeinschaft lebt.

Ehegattensplitting
Das Ehegattensplitting bildet den besonderen Stellenwert, den die Ehe im Grundgesetz hat, im Steuerrecht ab. 
Vorteile ergeben sich, wenn der Einkommensabstand zwischen den Partnern groß ist. Die Ehe wird als Wirt-
schaftsgemeinschaft gesehen. Beide Einkommen werden zusammengenommen. Die Summe wird halbiert und 
dafür wird die Einkommenssteuer errechnet. Dieser Wert wird dann wieder verdoppelt. Dadurch ergibt sich ein 
hoher Progressionsvorteil, der sich bei großem Einkommensabstand und höheren Einkommen stärker auswirkt. 
Für eingetragene Lebenspartnerschaften gilt das Ehegattensplitting nicht.

PRO

PRO 
Die Verantwortungsbereitschaft, die durch das Zusam-
menleben signalisiert wird, wird ernst genommen.

CONTRA
Der Grad des Füreinander-Einstehens ist in Lebenspart-
nerschaften von unterschiedlicher Intensität und 
schwer zu ermitteln.

Durch das Ehegattensplitting wird die gegenseitige 
Verantwortung in der Ehe ernst genommen und die 
gemeinsam erbrachte wirtschaftliche Leistung zur 
Grundlage der Besteuerung gemacht. Der Staat mischt 
sich nicht in die Arbeitsteilung innerhalb der Ehe ein.

CONTRA
Vom Ehegattensplitting profitieren auch kinderlose 
Paare. Familien mit Kindern, die mit geringen Einkom-
men im unteren Progressionsbereich liegen, profitieren 
von diesen Regelungen nicht.

Geschlechterrollen in der Familie
Junge Familien favorisieren für sich ein partnerschaftliches Lebensmodell, das auch die Erziehung der Kinder als 
gemeinsame Aufgabe sieht. Dieses Modell stößt an Grenzen, wenn das erste Kind geboren wird. 

PRO
Es ist bemerkenswert, dass in den Fällen, in denen der 
Mann weniger karriereorientiert ist, die partnerschaft-
liche Idee auch in der Zeit der Kindererziehung eher 
durchgehalten wird. Konzepte wie die „Vätermonate“ 
in der Erziehungszeit unterstützen eine partnerschaft-
liche Aufteilung der Aufgaben in Familie und Beruf. Es 
gibt Modelle, in denen beide Elternteile ihre Arbeits-
zeit auf 60 bis 80 Prozent reduzieren und damit gute 
Erfahrungen machen.

CONTRA
Schon aus wirtschaftlichen Gründen reduziert das 
Elternteil mit dem höheren Einkommen seine Arbeits-
zeit weniger oder gar nicht. Da dies häufig der Mann 
ist, kommt es wieder zu einer eher traditionellen 
Rollenaufteilung. Vater sein zu dürfen, wird dann zu 
einer Frage des Einkommens. Bei der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf geht es um mehr als ein gutes 
Management dieser Lebensbereiche: Es geht auch 
darum, neue Lebens- und Berufsmodelle zu entwickeln 
und darin auch Erziehungskompetenz von Vätern und 
Berufsinteressen von Frauen angemessen zur Geltung 
zu bringen. 

ZUR DISKUSSION: AKTUELLE THEMEN DER FAMILIENPOLITIK
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Denk scharf nach!

Muss man zum Glauben den Verstand ausschalten? Dieses uralte Vorurteil wird 

seit einiger Zeit wieder aufgewärmt. Wie es dazu kommen konnte – und warum es schlicht falsch ist

Glaube im Widerspruch zur Ver-

nunft stehe.

Sicher, man kennt das. „Wie 

kannst du nur an den lieben Gott 

glauben? Da oben im Himmel 

gibt‘s Spatzen, aber keine Engel.“ 

Und Juri Gagarin, erster Mensch 

in Weltall, soll gesagt haben: Ich 

habe da oben Gott nicht gefunden.

Wie ist das nun? Widerspricht 

der Glaube Erfahrung und Den-

ken? Muss man seinen Verstand 

ausschalten, wenn man bekennt: 

„Ich glaube an Gott, den Vater, den 

Allmächtigen …“?

Genau das behaupten seit eini-

ger Zeit wieder manche Biologen, 

Physiker und Philosophen. Allen 

voran der Brite Richard Dawkins. 

In seinem Buch „Der Gotteswahn“ 

bestreitet er, dass ein klar denken-

der Mensch an Gott glauben kön-

ne: Glaube und Wissenschaft sei-

en unvereinbare Widersprüche. 

Das Buch ist längst ein internatio-

naler Bestseller.

Nun haben die Christen aller-

dings fast 2000 Jahre eine Men-

ge dafür getan, dass genau die-

se Missverständnis aufkommen 

konnte – und manche tun es im-

mer noch. Es waren ja nicht nur 

bahnbrechende Wissenschaftler à 

la Kopernikus oder Galileo Galilei, 

denen man die Ergebnisse brillan-

ten Nachdenkens verbieten wollte. 

Nein, bis heute hält sich in man-

chen christlichen Kreisen das Vor-

urteil, wissenschaftliche Erkennt-

nis müsse zurücktreten, wenn ver-

meintlich „ewige“ Wahrheiten da-

von betroffen sein könnten.

All das ist Unfug.

Gott hat uns den Verstand ge-

geben, damit wir ihn einsetzen. 

„Groß sind die Werke des Herrn, 

wer sie erforscht, der hat Freude 

daran“, heißt es in Psalm 111,2. 

Kein Gedanke daran, dass dieses 

Erforschen anrüchig, gefährlich 

oder gar verboten wäre.

Es hat zu allen Zeiten Chris-

tinnen und Christen gegeben, die 

Wissenschaftler waren. Insofern 

ist es schlichtweg falsch, einen 

Gegensatz von Glaube und Wis-

senschaft behaupten zu wollen. 

Es gibt Wissenschaftler, die an 

Gott glauben, und es gibt solche, 

die tun es halt nicht. Das ist nicht 

anders als bei allen anderen Men-

schen: Ob jemand glaubt, hängt 

allein von seiner persönlichen Ge-

schichte ab. Nicht davon, ob er klar 

denken kann oder nicht.

Gott steht hinter den Dingen. Er 

ist nicht in ihnen.

Deshalb sagen Wissenschaft-

ler: „Ich sehe Aminosäuren und Ei-

weißverbindungen unterm Mikro-

skop, aber keinen Gott.“ Und beim 

gleichen Anblick sagen andere: 

„Angesichts der Wunder, die sich 

mir da auftun, kann ich gar nicht 

anders, als an Gott zu glauben.“

Gott lässt sich nicht beweisen. 

Er lässt sich auch nicht widerlegen. 

Glaube spielt sich auf einer an-

deren Ebene ab als der Vernunft. 

Aber er widerspricht ihr nicht.

� Auf Seite 5 fi nden Sie ein Porträt 

von Blaise Pascal. Der Mathematiker, 

Philosoph und Universalgelehrte war 

schon vor 350 Jahren um die Versöh-

nung von Denken und Glauben bemüht.

Naturwissenschaft und christlicher Glaube – schließt das eine 

das andere aus? Dieser alte Streit ist neu entbrannt. Über Gründe 

und Hintergründe der Diskussion um Denken und Glauben siehe 

Artikel unten und auf Seite 5.  

FOTO: AZP WORLDWIDEsiehst?

Der Vorstandsvorsitzende der 

Techniker Krankenkasse, Jens 

Baas, fordert die Abschaffung 

der Praxisgebühr. Baas sagte der 

„Bild am Sonntag“: „Kranken-

kassen und Gesundheitsfonds 

stehen derzeit fi nanziell sehr 

gut da. Es gibt keinen Grund, 

den Kranken sinnlos in die Ta-

sche zu greifen.“ Die Gebühr von 

zehn Euro pro Quartal verhinde-

re keine unnötigen Arztbesuche 

und steuere keine Patientenströ-

me. „Sie ist schlicht ein Ärger-

nis – für Kranke und für Ärzte“, 

sagte Baas. Die seit 2004 fälli-

ge Abgabe bringe zwar jährlich 

zwei Milliarden Euro ein. Doch 

Baas hält diese Einnahmen für 

verzichtbar. Mit der Abschaf-

fung würden nicht nur Patienten 

unmittelbar entlastet, sondern 

auch die Ärzte, weil überfl üssi-

ge Bürokratie wegfi ele.

Einer Umfrage der „Bild am 

Sonntag“ zufolge befürworten  

77 Prozent der Deutschen die 

Abschaffung.  

epd

           
  „Praxisgebühr ist überflüssig“ Der iranische Pastor Noorollah 

Ghabitizadeh ist nach 577 Ta-

gen aus der Haft entlassen wor-

den. Das hat die Internationa-

le Gesellschaft für Menschen-

rechte (IGFM) in Frankfurt am 

Main mitgeteilt. Der Leiter ei-

ner Hauskirche war am 24. De-

zember 2010 verhaftet worden. 

Grund war sein Wechsel vom Is-

lam zum Christentum. Dieser 

Schritt kann im Iran mit dem 

Tode bestraft werden.

Laut IGFM schwebt der 1965 

geborene Pastor weiterhin in 

Lebensgefahr, da er am christli-

chen Glauben festhalte. Er blei-

be täglich von neuerlicher Fest-

nahme bedroht. „Die Gründe 

seiner Freilassung und damit 

verbundene Aufl agen sind nicht 

geklärt, aber man kann davon 

ausgehen, dass internationale 

Kampagnen, wie die zur Ret-

tung von Pastor Youcef Nadark-

hani, dazu beigetragen haben“, 

so der Vorstandssprecher der 

IGFM, Martin Lessenthin.  idea

         Ir
an: Pastor nach 577 Tagen Haft frei

Entdeckung der 

Langsamkeit

VON ELKE STRICKER

I
sch habe gar keine Auto!“ So 

nahm vor ein paar Jahren ein 

entspannter Italiener in einer 

Werbung seiner gestressten Nach-

barin den Wind aus den Segeln. 

Ihm geht es 

wie mir – auch 

ich habe kein 

Auto. Ich bin 

Bahnfahrerin. 

Begeisterte. 

Schon seit fast 

30 Jahren. Oft 

auch mit so ge-

nannten Bum-

melbahnen.

Umso größer 

meine Freude, 

dass in diesem 

Jahr einer mei-

ner absoluten Favoriten im Fern-

sehen auch ein Faible dafür ent-

deckt. Die „Sendung mit der Maus“ 

fährt bei ihrer Sommerreise mit Re-

gional- und S-Bahnen vom nörd-

lichsten Punkt auf Sylt bis zum 

südlichsten Bahnhof lang durch 

Deutschland. Am Rande warten 

interessante Geschichten  auf die 

kleinen und großen Zuschauer.

N
ichts gegen einen ICE. Auch 

mit über 200 Sachen durchs 

Land brausen hat seinen 

Reiz. Aber das wirkliche, das echte 

Bahnfahren ist das langsame.  Das 

von einem kleinen Bahnhof zum 

nächstenw. Obwohl ich gestehen 

muss, dass ich die richtige Reihen-

folge der zahlreichen kleinen Bahn-

höfe zwischen Bielefeld und Pa-

derborn auch nach 15 Jahren noch 

nicht durchschaut habe.

Zum großen Teil liegt der Reiz 

dieser Art zu reisen auch an den 

Mitreisenden. Da gibt es Dauertele-

fonierer. Verliebte Pärchen. Entde-

ckungsfreudige Kleinkinder. Auf-

gedrehte Schüler. Fein angezoge-

ne Reisende mit Geschenk auf dem 

Schoß. Radwanderer in zünftiger 

Kleidung. Ich selber versuche gern 

zu sehen, was andere Mitreisende 

lesen. Mag ich das Buch, freue ich 

mich für denjenigen, denn es war-

ten noch spannende Entdeckungen 

auf ihn.

Ein Freund sagt gern: „Gottes 

Garten ist bunt.“ Das trifft hundert-

prozentig auf das Bahnfahren zu.

Z
u den schönsten Erlebnissen 

gehört, wie aus fremden Rei-

senden eine echte Gemein-

schaft wird. Bei Schienenersatzver-

kehr zum Beispiel. Oder bei extre-

men Wetterkapriolen. Da spricht 

man miteinander, hilft sich gegen-

seitig und reist plötzlich nicht mehr 

allein. Das machen Sie mal bei ei-

nem Stau auf der Autobahn!

Sie hat wirklich etwas für sich, 

diese Entdeckung der Langsam-

keit beim Reisen mit der „Bummel-

bahn“. Begeben Sie doch einfach 

mal zum nächsten Bahnhof, setzen 

Sie sich in eine Regionalbahn und 

fahren Sie los. Es lohnt sich. 
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VON ANNEMARIE HEIBROCK
Was waren das doch für glückli-
che Zeiten! Der Strom kam aus der 
Steckdose, und wie er dahin kam, 
das interessierte kaum jeman-
den. Man musste sich auch keine 
Gedanken darüber machen, wo 
man den Strom kaufte. Lieferan-
ten waren die heimischen Ener-
gieversorger. Alternativen gab es 
nicht. Auch keine unterschiedli-
chen Preise. Man bezahlte, was 
auf der Rechnung stand. Fertig. 

Und heute? Da haben wir die 
Qual der Wahl. Da möchten uns 
nämlich auch Öko-Anbieter und 
Billig-Anbieter ihren Strom ver-
kaufen. Und selbst, wer seinen 
Stadtwerken treu bleibt, muss 
sich entscheiden: Schone ich mein 
Portemonnaie oder schone ich die 
Umwelt? Denn auch lokale Strom-
versorger bieten unterschiedli-

che Tarife für unterschiedlichen 
Strom.

Überhaupt: Die Preisgestal-
tung beim Strom ist ein schwie-
riges Feld. Die Verbraucherinnen 
und Verbraucher zahlen nämlich 
nicht nur für die Erzeugung und 
die Anlieferung. Über eine Umla-
ge nach dem Erneuerbare-Energi-
en-Gesetz (EEG) leisten sie auch 
ihren Beitrag zur Energiewende. 
Zu erwarten steht außerdem eine 
Haftungsumlage für Netzproble-
me bei Windparks auf See. Das alles wäre ja nicht schlimm, 

wenn so der Ausstieg aus der 
Atomenergie tatsächlich gelänge. 
Denn den will die Mehrheit der Be-
völkerung ja. Aber Fragen bleiben: Ist Öko-

strom automatisch teurer als her-
kömmlich produzierter? (Muss 
nicht sein, meinen Fachleute.) 
Werden die Lasten der Energie-

wende gerecht verteilt auf priva-
te Haushalte und die Industrie? 
(Werden sie nicht, meinen zum 
Beispiel Verbrauchervertreter.) 
Wie steht es um Hilfen für Fami-
lien mit niedrigen Einkommen? 
(Müssen sein, sagen Kirchen und 
Gewerkschaften.) Und wie hoch 
ist die Bereitschaft der großen 
Stromkonzerne, mitzuziehen bei 
der Energiewende, wenn die ih-
nen neue ungeliebte Konkurrenz 
durch kleinere Stromproduzenten 
beschert? (Nicht besonders hoch, 
meint eine kirchliche Fachfrau).

Ja, die meisten Menschen im 
Lande sind für die Energiewen-
de. Aber gleichzeitig fühlen sie 
sich machtlos und ausgeliefert: 
Die unterschiedlichen Stromprei-
se und ihre Zusammensetzung 
sind kaum noch zu durchschau-
en. Und in der Diskussion um die 
Energiewende scheint es weniger 

um das bessere Argument als viel-
mehr um die Interessen der ein-
zelnen Lobbygruppen zu gehen. 

Wenn die Energiewende aber 
wirklich gelingen soll, wird das 
nur funktionieren, wenn alle 
Gruppen an einem Strang ziehen 
und eigene Interessen hintanstel-
len. Das gilt für die Stromkonzer-
ne ebenso wie für manche Geg-
ner von Windkraftanlagen. Denn 
die Vision heißt weiterhin: Grüne 
Zeiten. Das könnten dann neue 
glückliche Zeiten werden, in de-
nen wieder nur eine Sorte Strom 
aus der Steckdose kommt, Strom, 
der bezahlbar ist für alle – und 
trotzdem die Natur schont. 

� Auf Seite 5 im Interview: Judith 
Kuhn, Referentin für Energie- und Klima-
politik im Institut für Kirche und Gesell-
schaft der westfälischen Landeskirche,  
zur Diskussion um die Energiewende.

             Immer weniger Eltern verheiratet
         Pastor sagt Treffen mit Obama ab

Immer weniger Eltern mit min-
derjährigen Kindern in Deutsch-
land sind verheiratet. Sowohl in 
Ost- als auch in Westdeutsch-
land ist der Anteil von Alleiner-
ziehenden und von Lebensge-
meinschaften mit minderjähri-
gen Kindern in den vergangenen 
Jahren merklich gestiegen, teilt 
das Statistische Bundesamt mit.

Danach lebten 2011 in 54 Pro-
zent der ostdeutschen Familien 
mit minderjährigen Kindern die 
Eltern als Ehepaare zusammen; 
1996 lag dieser Anteil noch bei 
72 Prozent. In Westdeutschland 
waren die Eltern in rund 75 Pro-
zent der Familien verheiratet; 
15 Jahre zuvor waren es noch 84 
Prozent. 

KNA

Einer der einfl ussreichsten 
Evangelikalen der USA, Pastor 
Rick Warren (Kalifornien), hat 
ein Gesprächsforum mit den 
beiden Präsidentschaftskandi-
daten, US-Präsident Barack Ob-
ama und Herausforderer Mitt 
Romney, abgesagt.Zur Begründung erklärte er, 

der Wahlkampf der beiden sei 

ihm zu schmutzig. Er habe noch 
nie solch „unverantwortliche 
persönliche Angriffe“ und „bös-
artige Beleidigungen“ erlebt. Ur-
sprünglich wollte Warren beide 
zu ihren politischen Ansichten 
interviewen – so wie im Wahl-
kampf 2008 Obama und den da-
maligen Kontrahenten John Mc-
Cain.  

idea

VON ANKE VON LEGAT

S ie glauben ja gar nicht, wie 
heiß mir ist!“ Die Verkäufe-
rin an der Supermarktkasse 

stöhnt, während sie Obst, Gemü-
se und Käse über den Scanner zieht. „Ich schwitze ...!“Die Men-schen in der War-teschlange hö-ren geduldig zu – was bleibt ih-nen anderes üb-rig. Als dann aber detaillier-te Ausführungen über den letzten Arztbesuch fol-gen, kommt Un-ruhe auf. So ge-

nau möchte man es eigentlich gar 
nicht wissen. Und der Redeschwall 
nimmt und nimmt kein Ende ...

Welches Thema in die Öffent-
lichkeit gehört und welches bes-
ser nicht, ist eine Frage von gesell-
schaftlicher Konvention – aber auch 
von persönlichem Geschmack. Was 
der eine als problemlos empfi ndet, 
ist dem anderen peinlich. Eine Un-
terhaltung, die sich so einem sen-
siblen Bereich nähert, ist dann ganz 
schnell beendet – nicht selten zum 
Erstaunen dessen, der gerade dabei 
war, seine Befi ndlichkeiten so rich-
tig genüsslich auszubreiten.Es gibt eine Reihe solch sensib-

ler Themen, bei denen Menschen 
unterschiedlich reagieren: Krank-
heit, Sexualität und Tod sind häufi g 
tabu. Ausführliche Beschreibungen 
von Gefühlen wie Trauer oder Ver-
zweifl ung verursachen Unbehagen. 
Und merkwürdigerweise zählt auch 
das Thema Glauben zu diesem Be-
reich, den viele ganz privat halten 
möchten.

D a allerdings wird es schwie-
rig – denn zum christlichen 
Glauben gehört seit den An-

fängen das „Weitersagen“ dazu. Wie 
sonst hätte sich die Frohe Botschaft 
ausbreiten können? Für Menschen, 
die von Gottes Wirken in ihrem Le-
ben überzeugt sind, gehört es einfach 
dazu, anderen davon zu erzählen.

Wahrscheinlich kommt es, wie 
so oft, auf die richtige Dosis an. Die 
Holzhammer-Methode à la „Kennst 
du Jesus Christus schon als deinen 
persönlichen Heiland?“ löst meis-
tens mehr Befremden als Interesse 
aus. Wer dagegen aufrichtig von sei-
nen Erfahrungen mit Gott im All-
tag berichten kann, wird sicherlich 
die eine oder andere Nachfrage be-
kommen. 

Dabei sind Einfühlungsvermö-
gen und genaues Beobachten ge-
fragt. Und die Bereitschaft, auch 
vom eigenen Kurs abzuweichen, 
wenn der Gesprächspartner den 
Blick gar nicht mehr heben mag. 
Denn Gespräche über den Glauben 
sollten nicht peinlich sein, sondern 
Spaß machen. Schließlich geht es 
um das Leben in aller Fülle.

O Gott, ist das peinlich ...

Gemeinsam handeln -  Gutes bewirken........
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Vision: Grüne Zeiten
ENERGIEWENDE Die Strompreisgestaltung wird immer komplizierter. Verbraucher fühlen sich

machtlos. Trotzdem bleibt die Hoffnung auf einen gelingenden Ausstieg aus der Atomenergie 

VON ANNEMARIE HEIBROCK
Was waren das doch für glückli-
che Zeiten! Der Strom kam aus der 
Steckdose, und wie er dahin kam, 
das interessierte kaum jeman-
den. Man musste sich auch keine 
Gedanken darüber machen, wo 
man den Strom kaufte. Lieferan-
ten waren die heimischen Ener-
gieversorger. Alternativen gab es 
nicht. Auch keine unterschiedli-
chen Preise. Man bezahlte, was 
auf der Rechnung stand. Fertig. 

Und heute? Da haben wir die 
Qual der Wahl. Da möchten uns 
nämlich auch Öko-Anbieter und 
Billig-Anbieter ihren Strom ver-
kaufen. Und selbst, wer seinen 
Stadtwerken treu bleibt, muss 
sich entscheiden: Schone ich mein 
Portemonnaie oder schone ich die 
Umwelt? Denn auch lokale Strom-
versorger bieten unterschiedli-

che Tarife für unterschiedlichen 
Strom.

Überhaupt: Die Preisgestal-
tung beim Strom ist ein schwie-
riges Feld. Die Verbraucherinnen 
und Verbraucher zahlen nämlich 
nicht nur für die Erzeugung und 
die Anlieferung. Über eine Umla-
ge nach dem Erneuerbare-Energi-
en-Gesetz (EEG) leisten sie auch 
ihren Beitrag zur Energiewende. 
Zu erwarten steht außerdem eine 
Haftungsumlage für Netzproble-
me bei Windparks auf See. Das alles wäre ja nicht schlimm, 

wenn so der Ausstieg aus der 
Atomenergie tatsächlich gelänge. 
Denn den will die Mehrheit der Be-
völkerung ja. Aber Fragen bleiben: Ist Öko-

strom automatisch teurer als her-
kömmlich produzierter? (Muss 
nicht sein, meinen Fachleute.) 
Werden die Lasten der Energie-

wende gerecht verteilt auf priva-
te Haushalte und die Industrie? 
(Werden sie nicht, meinen zum 
Beispiel Verbrauchervertreter.) 
Wie steht es um Hilfen für Fami-
lien mit niedrigen Einkommen? 
(Müssen sein, sagen Kirchen und 
Gewerkschaften.) Und wie hoch 
ist die Bereitschaft der großen 
Stromkonzerne, mitzuziehen bei 
der Energiewende, wenn die ih-
nen neue ungeliebte Konkurrenz 
durch kleinere Stromproduzenten 
beschert? (Nicht besonders hoch, 
meint eine kirchliche Fachfrau).

Ja, die meisten Menschen im 
Lande sind für die Energiewen-
de. Aber gleichzeitig fühlen sie 
sich machtlos und ausgeliefert: 
Die unterschiedlichen Stromprei-
se und ihre Zusammensetzung 
sind kaum noch zu durchschau-
en. Und in der Diskussion um die 
Energiewende scheint es weniger 

um das bessere Argument als viel-
mehr um die Interessen der ein-
zelnen Lobbygruppen zu gehen. 

Wenn die Energiewende aber 
wirklich gelingen soll, wird das 
nur funktionieren, wenn alle 
Gruppen an einem Strang ziehen 
und eigene Interessen hintanstel-
len. Das gilt für die Stromkonzer-
ne ebenso wie für manche Geg-
ner von Windkraftanlagen. Denn 
die Vision heißt weiterhin: Grüne 
Zeiten. Das könnten dann neue 
glückliche Zeiten werden, in de-
nen wieder nur eine Sorte Strom 
aus der Steckdose kommt, Strom, 
der bezahlbar ist für alle – und 
trotzdem die Natur schont. 

� Auf Seite 5 im Interview: Judith 
Kuhn, Referentin für Energie- und Klima-
politik im Institut für Kirche und Gesell-
schaft der westfälischen Landeskirche,  
zur Diskussion um die Energiewende

             Immer weniger Eltern verheiratet
         Pastor sagt Treffen mit Obama ab

         Pastor sagt Treffen mit Obama ab

Immer weniger Eltern mit min-
derjährigen Kindern in Deutsch-
land sind verheiratet. Sowohl in 
Ost- als auch in Westdeutsch-
land ist der Anteil von Alleiner-
ziehenden und von Lebensge-
meinschaften mit minderjähri-
gen Kindern in den vergangenen 
Jahren merklich gestiegen, teilt 
das Statistische Bundesamt mit.

Danach lebten 2011 in 54 Pro-
zent der ostdeutschen Familien 
mit minderjährigen Kindern die 
Eltern als Ehepaare zusammen; 
1996 lag dieser Anteil noch bei 
72 Prozent. In Westdeutschland 
waren die Eltern in rund 75 Pro-
zent der Familien verheiratet; 
15 Jahre zuvor waren es noch 84 
Prozent. 

KNA

Einer der einfl ussreichsten 
Evangelikalen der USA, Pastor 
Rick Warren (Kalifornien), hat 
ein Gesprächsforum mit den 
beiden Präsidentschaftskandi-
daten, US-Präsident Barack Ob-
ama und Herausforderer Mitt 
Romney, abgesagt.Zur Begründung erklärte er, 

der Wahlkampf der beiden sei 

ihm zu schmutzig. Er habe noch 
nie solch „unverantwortliche 
persönliche Angriffe“ und „bös-
artige Beleidigungen“ erlebt. Ur-
sprünglich wollte Warren beide 
zu ihren politischen Ansichten 
interviewen – so wie im Wahl-
kampf 2008 Obama und den da-
maligen Kontrahenten John Mc-
Cain.  

idea

schen in der War-teschlange hö-ren geduldig zu – was bleibt ih-nen anderes üb-rig. Als dann aber detaillier-te Ausführungen über den letzten Arztbesuch fol-gen, kommt Un-ruhe auf. So ge-
nau möchte man es eigentlich gar 
nicht wissen. Und der Redeschwall 
nimmt und nimmt kein Ende ...

Welches Thema in die Öffent-
lichkeit gehört und welches bes-
ser nicht, ist eine Frage von gesell-
schaftlicher Konvention – aber auch 
von persönlichem Geschmack. Was 
der eine als problemlos empfi ndet, 
ist dem anderen peinlich. Eine Un-
terhaltung, die sich so einem sen-
siblen Bereich nähert, ist dann ganz 
schnell beendet – nicht selten zum 
Erstaunen dessen, der gerade dabei 
war, seine Befi ndlichkeiten so rich-
tig genüsslich auszubreiten.Es gibt eine Reihe solch sensib-

ler Themen, bei denen Menschen 
unterschiedlich reagieren: Krank-
heit, Sexualität und Tod sind häufi g 
tabu. Ausführliche Beschreibungen 
von Gefühlen wie Trauer oder Ver-
zweifl ung verursachen Unbehagen. 
Und merkwürdigerweise zählt auch 
das Thema Glauben zu diesem Be-
reich, den viele ganz privat halten 
möchten.

D a allerdings wird es schwie-
rig – denn zum christlichen 
Glauben gehört seit den An-

fängen das „Weitersagen“ dazu. Wie 
sonst hätte sich die Frohe Botschaft 
ausbreiten können? Für Menschen, 
die von Gottes Wirken in ihrem Le-
ben überzeugt sind, gehört es einfach 
dazu, anderen davon zu erzählen.

Wahrscheinlich kommt es, wie 
so oft, auf die richtige Dosis an. Die 
Holzhammer-Methode à la „Kennst 
du Jesus Christus schon als deinen 
persönlichen Heiland?“ löst meis-
tens mehr Befremden als Interesse 
aus. Wer dagegen aufrichtig von sei-
nen Erfahrungen mit Gott im All-
tag berichten kann, wird sicherlich 
die eine oder andere Nachfrage be-
kommen. 

Dabei sind Einfühlungsvermö-
gen und genaues Beobachten ge-
fragt. Und die Bereitschaft, auch 
vom eigenen Kurs abzuweichen, 
wenn der Gesprächspartner den 
Blick gar nicht mehr heben mag. 
Denn Gespräche über den Glauben 
sollten nicht peinlich sein, sondern 
Spaß machen. Schließlich geht es 
um das Leben in aller Fülle.

Ach, was wäre das schön: Einfach den Stecker in die Steckdose, 

und heraus kommt sauberer und dazu noch billiger Strom. Aber 
so einfach ist die Sache nicht. Ökologisch unbedenklich und 
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Naturwissenschaft und christlicher Glaube – schließt das eine 

das andere aus? Dieser alte Streit ist neu entbrannt. Über Gründe 

dass in diesem 

Jahr einer mei-

ner absoluten Favoriten im Fern-

sehen auch ein Faible dafür ent-

deckt. Die „Sendung mit der Maus“ 

fährt bei ihrer Sommerreise mit Re-

gional- und S-Bahnen vom nörd-

lichsten Punkt auf Sylt bis zum 

südlichsten Bahnhof lang durch 

Deutschland. Am Rande warten 

interessante Geschichten  auf die 

kleinen und großen Zuschauer.

N
ichts gegen einen ICE. Auch 

mit über 200 Sachen durchs 

Land brausen hat seinen 

Reiz. Aber das wirkliche, das echte 

Bahnfahren ist das langsame.  Das 

von einem kleinen Bahnhof zum 

nächstenw. Obwohl ich gestehen 

muss, dass ich die richtige Reihen-

folge der zahlreichen kleinen Bahn-

höfe zwischen Bielefeld und Pa-

derborn auch nach 15 Jahren noch 

nicht durchschaut habe.

Zum großen Teil liegt der Reiz 

dieser Art zu reisen auch an den 

Mitreisenden. Da gibt es Dauertele-

fonierer. Verliebte Pärchen. Entde-

ckungsfreudige Kleinkinder. Auf-

gedrehte Schüler. Fein angezoge-

ne Reisende mit Geschenk auf dem 

Schoß. Radwanderer in zünftiger 

Kleidung. Ich selber versuche gern 

zu sehen, was andere Mitreisende 

lesen. Mag ich das Buch, freue ich 

mich für denjenigen, denn es war-

ten noch spannende Entdeckungen 

auf ihn.

Ein Freund sagt gern: „Gottes 

Garten ist bunt.“ Das trifft hundert-

prozentig auf das Bahnfahren zu.

Z
u den schönsten Erlebnissen 

gehört, wie aus fremden Rei-

senden eine echte Gemein-

schaft wird. Bei Schienenersatzver-

kehr zum Beispiel. Oder bei extre-

men Wetterkapriolen. Da spricht 

man miteinander, hilft sich gegen-

seitig und reist plötzlich nicht mehr 

allein. Das machen Sie mal bei ei-

nem Stau auf der Autobahn!

Sie hat wirklich etwas für sich, 

diese Entdeckung der Langsam-

keit beim Reisen mit der „Bummel-

bahn“. Begeben Sie doch einfach 

mal zum nächsten Bahnhof, setzen 

Sie sich in eine Regionalbahn und 

fahren Sie los. Es lohnt sich. 

seit einiger Zeit wieder aufgewärmt. Wie es dazu kommen konnte – und warum es schlicht falsch ist

Glaube im Widerspruch zur Ver-

nunft stehe.

Sicher, man kennt das. „Wie 

kannst du nur an den lieben Gott 

glauben? Da oben im Himmel 

gibt‘s Spatzen, aber keine Engel.“ 

Und Juri Gagarin, erster Mensch 

in Weltall, soll gesagt haben: Ich 

habe da oben Gott nicht gefunden.

Wie ist das nun? Widerspricht 

der Glaube Erfahrung und Den-

ken? Muss man seinen Verstand 

ausschalten, wenn man bekennt: 

„Ich glaube an Gott, den Vater, den 

Allmächtigen …“?

ger Zeit wieder manche Biologen, 

Naturwissenschaft und christlicher Glaube – schließt das eine 
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Und die Vernunft?
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Miteinander der 

Generationen. Dafür 

wirbt das Kuratorium 

Deutsche Altershilfe. 
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FLÜCHTLINGE 

In ihrem Gasthof 

kümmert sich 

Familie Hiller um 

Asylbewerber.

7

Weisheit 

aus der Suppe

     VON UWE HERRMANN

P
rofi köchen, wie sie allenthal-

ben in den Fernseh-Koch-

sendungen zu erleben sind, 

gehen Küchenmesser ohne Fra-

ge schneller von der Hand. Tat-

tata-tattata-tattata-tack... eben 

statt tack – tack – 

tack... Dennoch 

kann sich das, was 

der Mittfünfzi-

ger da mit seinem 

Schneidwerkzeug 

etwas unbeholfen 

so zurechtschnib-

belt, im Ergebnis 

durchaus sehen 

lassen. 

 Das erkennt 

auch seine Frau an, die da deutlich 

fl otter unterwegs ist. – Was nicht 

ist, wird schon noch werden..., 

fährt er unbeirrt fort.

 Und allmählich verschwindet 

Mohrrübe um Mohrrübe, Kartof-

fel um Kartoffel stückchenweise 

im brodelnden Wasser des auf dem 

Herd bereitstehenden Kochtopfs. 

Bald werden darin auch Blumen-

kohl, Porree und Sellerie ihr Voll-

bad nehmen. 

 Mehr und mehr wird selbst für 

küchenentwöhnte Fastfoodler er-

kennbar, was das Ganze am Ende 

werden soll: eine köstliche Gemü-

sesuppe. 

 Das ist zwar nichts Besonderes, 

passt aber zu dieser Jahreszeit, wie 

alle anderen Eintopfgerichte, die 

jetzt gerne zubereitet werden, auch. 

Denn draußen schickt sich in die-

sen Tagen und Wochen der Herbst 

an, das Sommerregiment abzulö-

sen.

A
uch wenn Mutter Natur ihr 

dazu passendes farbenpräch-

tiges Kleid erst allmählich 

überstreift, damit in Feld, Wald 

und Flur wieder alles bunter wird – 

im Kochtopf auf dem Herd herrscht 

schnell sichtbar gemüsesuppenty-

pisches buntes Allerlei. 

 Das Besondere daran: Bei al-

ler erkennbaren Verschiedenheit 

der darin versammelten Zutaten, 

die auf ihre je eigene Art die Ge-

schmacksnerven zu aktivieren wis-

sen, werden sie bei einer solchen 

Suppe gleichwohl als zusammen-

gehörig wahrgenommen. Friedlich 

durcheinander vereint in einem 

Kochtopf... und dabei jedes für sich 

betrachtet doch so verschieden...

 Welch tiefe – fast möchte man 

sagen supposophische – Weisheit 

gründet doch in dieser Allerwelts-

gemüsesuppe, geht es dem Silber-

grauschopf durch seinen Hobby-

kochkopf. Noch ganz in Gedanken 

taucht er die Schöpfkelle ein ums 

andere Mal ein, füllt die beiden Tel-

ler, die auf dem Esstisch bereitste-

hen. 
 Und so löffeln er und seine Frau 

alsbald ihre Suppe aus. Beim Mit-

tagsmahl friedlich vereint bei aller 

Verschiedenheit. Was für ein Ge-

nuss. So soll es sein.

        
   

BREMERHAVEN – Mehr als 

250 000 Seeleute aus aller Welt 

haben bisher in Bremerhaven 

den Seemannsclub „Welcome“ 

(„Willkommen“) besucht, der 

jetzt sein zehnjähriges Beste-

hen feierte. Das Gebäude mit-

ten im Hafen unweit der Con-

tainerkaje wurde im Herbst 2002 

nach sechsmonatiger Bauzeit 

und Investitionskosten in Höhe 

von knapp einer Million Euro in 

Betrieb genommen, sagte der 

evangelische Seemannspas-

tor Werner Gerke. Das „Wel-

come“ gehört zu einem weltwei-

ten Netz sozialer Einrichtungen 

der Deutschen Seemannsmissi-

on mit 17 Auslands- und 16 In-

landsstationen. Zu dem Gebäu-

de in Bremerhaven gehört ein 

„Raum der Stille“, der von Gäs-

ten unterschiedlichster Religi-

onen genutzt werden kann. epd

 
Gesine Schwan: Gott nicht

behelligen, wenn es einem gut geht 

        „Welcome“: In zehn Jahren 

250 000 Seeleute zu Gast 
HAMBURG – Gesine Schwan 

(69), Präsidentin der Berliner 

Humboldt-Viadrina-School of 

Governance, hat trotz gelegent-

licher Zweifel ein starkes Gott-

vertrauen. „Auch in total harten 

Momenten wirst du getragen, du 

fällst nicht ins Nichts“, sagte die 

zweimalige Kandidatin für das 

Bundespräsidentenamt dem in 

Hamburg erscheinenden „Zeit-

Magazin“. Bei aller eigenen Be-

mühung sei der Glaube letztlich 

eine Gnade. „In Momenten gro-

ßer Bedrängnis kann man den 

lieben Gott schon anrufen, man 

sollte ihn nur nicht behelligen, 

wenn es einigermaßen gut geht. 

Aber danken darf man immer“, 

so die Politikwissenschaftlerin. 

„Wenn ich mich im Übrigen sehr 

über eine Person ärgere, sage ich 

mir: ‚Ist auch ein Gotteskind, 

damit musst du umgehen‘“. KNA

VON ANNEMARIE HEIBROCK

Das Unverständnis bleibt: Da dre-

hen ein paar Amerikaner einen 

hundsmiserablen Streifen über 

den Propheten Mohammed und 

plötzlich geht – so scheint es – fast 

die gesamte islamische Welt auf 

die Barrikaden. Anstatt das Mach-

werk zu ignorieren, greifen Musli-

me westliche Botschaften an, ste-

cken Fahnen in Brand und verbrei-

ten nicht nur in ihren eigenen Län-

dern Angst und Schrecken.

Und die Vernunft? Sie scheint 

zu kapitulieren angesichts eines 

solchen Ausmaßes an Gefühlsaus-

brüchen. Da, wo sich Menschen  

zutiefst verletzt und getroffen füh-

len, hat sie keine Chance mehr. 

Vernunft, Verstand, Affekte –

Philosophen aller Zeiten haben 

sich darüber den Kopf zerbrochen.  

Eine Lösung aber, wie wir lernen 

können, zumindest die negati-

ven dieser Gefühlsregungen wie 

Angst, Wut oder Hass zu beherr-

schen, haben sie nicht gefunden.  

Auch gläubige Menschen sind 

davon nicht frei. Das lehrt die Ge-

schichtsschreibung. Leider. Viel-

leicht sind sie sogar noch sensib-

ler, noch anfälliger für unvernünf-

tiges Handeln, vor allem dann, 

wenn sie ihren Glauben sehr ernst 

nehmen.

Mit dieser Empfi ndsamkeit/

Empfi ndlichkeit kann man rech-

nen. Muss man rechnen. Zumal 

wenn mit der religiösen Verlet-

zung das Gefühl von Macht- und 

Perspektivlosigkeit einhergeht. 

Das eigentlich Deprimierende 

an den jüngsten Ereignissen ist da-

rum: dass es immer wieder Men-

schen gibt, die mit vollem Ver-

stand und vorsätzlich die Lunte 

legen. Die sich als Christen sehen 

und dennoch zutiefst unchristlich 

handeln, indem sie Anhängerin-

nen und Anhänger anderer Religi-

onen verächtlich machen, beleidi-

gen und provozieren.

Mag ihre Zahl auch noch so 

klein sein, ihre Macht ist groß. 

Und das wissen sie. Sie kalkulie-

ren die Reaktion derer ein, die sie 

mit ihrem Hohn und ihrem Spott 

übrschütten, um damit wiederum 

eine vermeintlich berechtigte Ge-

genwehr zu erzeugen.

Es ist das alte Lied. Das traurige 

Lied: Unvernunft gebiert Unver-

nunft. Gewalt gebiert Gewalt. Wir 

müssen aufpassen, dass sie nicht 

zu uns überschwappt. Schon jetzt 

wollen uns gewisse Gruppen aus 

dem rechtsextremen Lager weis-

machen, dass die zugewanderten 

Muslime eine Bedrohung für uns 

darstellen.

Darum: Bewahren wir einen 

kühlen Kopf. Lassen wir uns nicht 

anstecken von den Demagogen 

und Fundamentalisten – aus wel-

chem Lager sie auch immer kom-

men mögen. Suchen wir das Ge-

spräch und lassen wir Vernunft 

walten. 

Wozu sonst hätte Gott sie uns 

geschenkt?

� Am 3. Oktober ist Tag der offenen 

Moschee – eine Gelegenheit, mit Mus-

liminnen und Muslimen ins Gespräch zu 

kommen. Mehr zu den aktuellen Debat-

ten rund um den Mohammed-Film und 

den Folgen auf Seite 4. 

Danke!
Das Brot vom Backshop, Obst und Gemüse aus dem Supermarkt. Wo-

für danken? Der natürliche Rhythmus von Aussaat, Wachstum und 

Ernte scheint längst vergessen. Da ist das Erntedankfest, das manche 

Gemeinden am 30. September, andere am 7. Oktober feiern, eine gute 

Erinnerung. Denn: Nichts ist selbstverständlich. Alle gute Gabe ist 

Geschenk. (Siehe hierzu die Seiten 3, 6 und 16).             FOTO: KONSTIANTYN

Gemeinsam handeln -  

Gutes bewirken........
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 Bei einer Bestellung mit diesem Coupon schenken wir Ihnen die Versandkosten

 Sechs mal jährlich informiert UK THEMA verständlich und 
umfassend über ein Schwerpunktthema, das Kirche und Gesellschaft 
bewegt. 
 Auf 52 ansprechend gestalteten Seiten fi nden Sie viele 
Anregungen, praktische Hinweise und Tipps zu dem jeweiligen Thema.
 Ob in Gemeindegruppen, in Gesprächskreisen, für Ihren Büchertisch 
oder einfach, um mit anderen Christen ins Gespräch zu kommen – 
UK THEMA gibt Ihnen die richtigen Impulse.



Hauptvorlage für die Landessynode 2012


